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Liebe Kolleginnen und Kollegen, 
sehr geehrte Damen und Herren,

vom 11.-14. September 2002 werden wir an
der Freien Universität Berlin die Herbstta-
gung der ARGE ausrichten, die unter dem
Oberthema „Hochschulen in der Konkurrenz
– Standortvorteil Studienberatung“ steht.

Das 25-jährige Jubiläum der Zentraleinrich-
tung Studienberatung und Psychologische
Beratung der FU Berlin ist für uns Anlass,
über die Zukunft von Studienberatung,
Psychologischer Beratung und Career Servi-
ces an Hochschulen nachzudenken und zu
beratschlagen:

• Welchen Stellenwert haben Serviceange-
bote der Studienberatung in Hoch-
schulen, die miteinander im Wettbewerb
stehen? Welche Bedeutung kommt ihnen
beim Übergang von der Schule in die
Hochschule, bei der Studienvorbereitung
und der Auswahl von Studierenden zu? 

• Welche Angebote privater Anbieter gibt
es auf diesem Sektor, welche Koopera-
tionen könnte es mit ihnen geben? 

• Wie tragen Career Services zur Profilbil-
dung von Hochschulen bei, wie arbeiten
sie mit den Hochschulteams der Arbeits-
ämter und mit Privaten  zusammen?

• Welche Zukunftsperspektiven liegen in
Dienstleistungen wie der Auswahl und
Vermittlung von Hochschulabsolventen
in Jobs?

• Welche Rolle spielt die Psychologische
Beratung bei der Kompetenzentwicklung
der Studierenden, wo siedeln sich Ange-
bote an zwischen Therapie und Nachhil-
fe?

• Welche Konflikte spielen sich in der bera-
terischen Beziehung ab – zwischen der
Karriereorientierung vieler Studierender
und der 68er Sozialisation der Mehrzahl
der Beraterinnen und Berater?

• Wie sieht die Zukunft der Psychothera-
peutischen Beratungsstellen nach dem
Psychotherapeutengesetz aus? 

• Wohin zielen organisatorische Weiter-
entwicklungen wie z.B. die Einrichtung
von Service- oder Call Centern? 

Zu diesen Themen halten prominente Fach-
vertreterinnen und -vertreter Positions- und
Impulsvorträge, die in moderierten Arbeits-
gruppen diskutiert und kritisch vertieft wer-
den. Außerdem finden wie stets auf den
ARGE-Tagungen Treffen der ständigen
Arbeitskreise statt (Clearing, Frauennetz-
werk, Qualität, Psychotherapie), die auch
für neue Kolleginnen und Kollegen offen
sind. Das Programm der Tagung finden Sie
im Folgenden.

Auf Grund der räumlichen Gegebenheiten
wird die Zahl der Teilnehmer beschränkt
werden müssen. Sichern Sie sich Ihren Platz
durch Nutzung unseres Frühbucherrabatts!
Aktuelle Informationen rund um die Tagung
sowie eine filmische Einladung finden Sie
im Internet unter
www.argetagung.de. 

Übrigens: Wir sprechen immer noch von der
„ARGE“, weil der neue Name „Gesellschaft
für Information, Beratung und Therapie an
Hochschulen – GIBeTh“ noch nicht im Ver-
einsregister eingetragen ist.

Wir freuen uns darauf, Sie im Herbst in Ber-
lin zu begrüßen!

Mit herzlichen Grüßen

H.-W. Rückert
Leiter der Zentraleinrichtung Studien-
beratung und Psychologische Beratung
Freie Universität Berlin
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Mittwoch, 11.09.

Harnack-Haus

14-16 Uhr Anmeldung im 
Tagungsbüro

16.30 Uhr Eröffnung und Grußwort
Präsidium der FU Berlin

17 Uhr Podiumsdiskussion: Hoch-
schulrankings – Infomüll
oder Qualitätsnachweis?
Nicola Sellmair, 
Gero Federkeil, Jessie, 
Prof. Dr. J. Droesler, NN
Moderation: 
Hans-Werner Rückert

19 Uhr Empfang des Präsidenten der
FU Berlin

Zentraleinrichtung Studienberatung
und Psychologische Beratung

14.30- Treffen der ständigen 
16 Uhr Arbeitskreise der ARGE

Gaststätte Luise

ab 20 Uhr Beraterstammtisch

Donnerstag, 12.09.

Institut für Informatik /
Konrad-Zuse-Zentrum

10- Das Abitur: Ein guter Indika-
11.30 Uhr tor für die Studierfähigkeit?

Befunde aus der Studie 
„Bildungsverläufe und
psychosoziale Entwicklung
im Jugendalter und jungen
Erwachsenenalter (BIJU)“
Prof. Dr. Olaf Köller
Hörsaal, 
Institut für Informatik

10- Potenzialanalyse und berufs-
11.30 Uhr bezogene Persönlichkeitsbe-

schreibung
Prof. Dr. Heinrich Wottawa
Hörsaal, 
Konrad-Zuse-Zentrum

11.45- Wer therapiert die Therapeu-
13 Uhr ten? Zwischen Aufbruch und

Abbruch 
Prof. Dr. Eva Jaeggi
Hörsaal, 
Institut für Informatik

11.45- Karriereberatung für Hoch-
13 Uhr schulabsolventen

Dipl.-Psych. Jürgen Hesse
Hörsaal, 
Konrad-Zuse-Zentrum

13-
14.30 Uhr Mittagspause

14.30- 6 moderierte Arbeits-
16.30 Uhr gruppen zu den Themen des

Vormittags:

A: Das Abitur: Ein guter
Indikator für die Studierfä-
higkeit? 
Prof. Dr. Olaf Köller
B: Zwischen Aufbruch und
Depression 
Dipl.-Psych. Edith Püschel,
Dr. Ruth Großmass
C: Psychologische Beratung
– zwischen Nachhilfe und
Therapie 
Dr. Helga Knigge-Illner
D: Karriereberatung für
Hochschulabsolventen 
Petra Göhl
E: Career Services an deut-
schen Hochschulen 
Dr. Dieter Grühn
F: AG des ARGE-Vorstands
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16.30- Arbeitsgruppenplenum A-C
18 Uhr Hörsaal, 

Institut für Informatik
Arbeitsgruppenplenum D-F 
Hörsaal, 
Konrad-Zuse-Zentrum

Harnack-Haus

20 Uhr Empfang, 
anschließend ARGE-Fest 

Freitag, 13.09.

Institut für Informatik /
Konrad-Zuse-Zentrum

10- Die Hochschule als Dienst-
11.30 Uhr leister 

Prof. Dr. Klaus Landfried
Hörsaal, 
Institut für Informatik

10- Die Zukunft der Psychothera-
11.30 Uhr peutischen Beratungsstellen

des Deutschen Studenten-
werks
Prof. Dr. Hans-Dieter Rinkens
(angefragt)
Hörsaal, 
Konrad-Zuse-Zentrum

11.45- Geeignete Studierende finden
13 Uhr und fördern

Prof. Dr. Wolfgang Benkert
Hörsaal, 
Institut für Informatik

11.45- Servicekompetenzen und 
13 Uhr Fertigungstiefen eines virtu-

ellen (dezentralen) Service
Center
Dipl.-Ing. Thomas Dehler
Hörsaal, 
Konrad-Zuse-Zentrum

13-
14.30 Uhr Mittagspause

14.30- 6 moderierte Arbeitsgruppen 
16 Uhr zu den Themen des Vormit-

tags:
A: Studienvorbereitung und
Studierendenauswahl 
Dr. Hans-Uwe Hohner
B: Service für internationale
Studierende 
Dr. Gerhard Rott
C: AG des ARGE-Vorstands
D: Die Zukunft der Psycholo-
gischen Beratung 
Dipl.-Psych. Edith Püschel,
Dr. Ruth Großmass
E: Call-Center an Hochschulen 
Dipl.-Ing. Thomas Dehler
F: AG des ARGE-Vorstands

16-17 Uhr Arbeitsgruppenplenum A-C 
Hörsaal, 
Institut für Informatik
Arbeitsgruppenplenum D-F
Hörsaal, 
Konrad-Zuse-Zentrum

17-18 Uhr Tagungsplenum
Hörsaal, 
Institut für Informatik

Samstag, 14.09.

Institut für Informatik 

10-12 Uhr Runder Tisch des ARGE-
Vorstands

Zentraleinrichtung Studienberatung
und Psychologische Beratung

ab 10 Uhr Treffen der ständigen
Arbeitskreise 
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• Wolfgang Benkert, Prof. Dr.,
Geschäftsführer der Universität Wit-
ten/Herdecke, Prodekan der Fakultät
für Wirtschaftswissenschaft und Leiter
des Aufnahmeverfahrens der Fakultät

• Thomas Dehler, 
Geschäftsführer InfoGenie Deutsch-
land GmbH, Berlin

• Jan Drösler, Prof. Dr.,  Institut für
experimentelle Psychologie, Univer-
sität Regensburg

• Gero Federkeil, Dipl.-Soziologe, Cen-
trum für Hochschulentwicklung (CHE),
Gütersloh

• Jürgen Hesse, Dipl.-Psychologe, Büro
für Berufsstrategie, Berlin

• Eva Jaeggi, Prof. Dr., Leiterin des
Schwerpunkts Tiefenpsychologie an
der Berliner Akademie für Psycho-
therapie 

• Jessie, reisende Studieninteressentin

• Olaf Köller, Prof. Dr., Lehrstuhl für
Pädagogische Psychologie, Universität
Erlangen-Nürnberg

• Klaus Landfried, Prof. Dr., Präsident
der Hochschulrektorenkonferenz
(HRK)

• Hans-Dieter Rinkens, Prof. Dr., Präsi-
dent des Deutschen Studentenwerks

• Nicola Sellmaier, Redakteurin Stern-
Spezial Campus & Karriere

• Heinrich Wottawa, Prof. Dr., Fakultät
für Psychologie, Ruhr-Universität
Bochum

• Thomas Dehler, 
Geschäftsführer InfoGenie Deutsch-
land GmbH, Berlin

• Petra Göhl, Dipl.-Bibliothekarin, Büro
für Berufsstrategie

• Ruth Großmass, Dr., ZSB Universität
Bielefeld

• Dieter Grühn, Dr., CareerService der
FU Berlin

• Hans-Uwe Hohner, Dr., PD, Institut
für Prüfungsvorbereitung, berufliche
Entwicklung und Weiterbildung

• Helga Knigge-Illner, Dr., Dipl.-
Psychologin, ZE Studienberatung und
Psychologische Beratung FU Berlin

• Olaf Köller, Prof. Dr., Lehrstuhl für
Pädagogische Psychologie Universität
Nürnberg-Erlangen

• Edith Püschel, Dipl.-Psychologin, ZE
Studienberatung und Psychologische
Beratung FU Berlin

• Gerhard Rott, Dr., Dipl.-Psychologe,
ZSB Universität/GH Wuppertal

• Hans-Werner Rückert, Dipl.-Psycho-
loge,  ZE Studienberatung und Psycho-
logische Beratung FU Berlin 

sowie weitere, vom ARGE-Vorstand nomi-
nierte AG-Moderatorinnen und Modera-
toren
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e Harnack-Haus
Max-Planck-Gesellschaft
Ihnestraße 16-20
14195 Berlin
U 1 Thielplatz

r Informatikgebäude/
Konrad-Zuse-Zentrum
Takustraße 9
14195 Berlin
U 1 Dahlem-Dorf

t Zentraleinrichtung Studienberatung
und Psychologische Beratung
Brümmerstr. 50
14195 Berlin
U 1 Thielplatz

u Gaststätte Luise
Königin-Luise-Straße, 
direkt am U-Bahnhof Dahlem-Dorf
14195 Berlin

Tagungsort ist der FU-Campus im Süd-
westen Berlins (U-Bahn-Haltestellen
Dahlem-Dorf und Thielplatz der Linie 1).
Die Veranstaltungen am Mittwoch, dem
11.09., finden im Harnack-Haus statt.
Dort im Eingangsbereich öffnet  an die-
sem Tag ab 14 Uhr auch das Tagungsbüro.
Ab 20 Uhr besteht in der Gaststätte
„Luise“ Gelegenheit zur Teilnahme am
Berater-Stammtisch.
Am Donnerstag und Freitag, 12. und
13.09., erreichen Sie das Tagungsbüro
und die gesamte Tagung im Informatikge-
bäude bzw. dem Konrad-Zuse-Zentrum.
Das ARGE-Fest findet am 12.09. ab 20
Uhr  dann wieder im Harnack-Haus statt. 
Die ständigen Arbeitskreise der ARGE tref-
fen sich in der Zentraleinrichtung Stu-
dienberatung und Psychologische Bera-
tung. Der Runde Tisch des ARGE-Vorstan-
des am 14.09. findet im Informatikge-
bäude (Hörsaal) statt.
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Unsere Empfehlung

Tagungsstätte Harnack-Haus
70 Zimmer vorreserviert
(direkt auf dem Tagungsgelände)
Ihnestr. 16-20
14195 Berlin
Telefon 030-84 13 38 04
Telefax 030-84 13 38 01
Abrufcode: „Studienberatung“ bis
26.7.02!
Zimmerpreis:
Einzelzimmer 53,36 €, Doppelzimmer
83,52 €; Frühstück 7,54 €

Anreise: Ab Flughafen Tegel mit dem Bus
X9 oder 109 bis Bahnhof Zoo. Ab Bahnhof
Zoo mit der U-Bahnlinie 9 Richtung Steg-
litz bis „Spichernstraße“, dann mit der U-
Bahn-Linie 1 Richtung „Krumme Lanke“
bis „Thielplatz“. 

Vom Hotel zur Tagungsstätte:
Alle Tagungsstätten sind zu Fuß erreich-
bar.

Weitere Hotels

Hotel Morgenland
30 Zimmer vorreserviert
(mit Bus 10 Minuten zur Tagungsstätte)
Finckensteinallee 23-27
12205 Berlin
Telefon 030-843 88 90
Telefax 030-84 38 89 79
Abrufcode: „Studienberatung“ bis
26.7.02!
Zimmerpreis:
Einzelzimmer 45-77 €, Frühstück inkl.

Anreise: Ab Flughafen Tegel mit dem Bus
X9 oder 109 bis Bahnhof Zoo. Ab Bahnhof
Zoo mit der U-Bahnlinie 9 Richtung Ste-
glitz bis „Spichernstraße“, dann mit der
U-Bahn-Linie 1 Richtung „Krumme Lan-
ke“ bis „Thielplatz“. Dann von der Halte-
stelle FU/Henry-Ford-Bau mit dem Bus
111 Richtung U Alt-Mariendorf bis Halte-
stelle Karwendelstraße.

Vom Hotel zur Tagungsstätte:
Mit dem Bus 111 Richtung Dahlem/Wald-
friedhof bis Haltestelle FU/Henry-Ford-
Bau.

Best Western Steglitz International 
30 Zimmer vorreserviert
(mit Bus 15 Minuten zur Tagungsstätte)
Albrechtstr. 2
12165 Berlin
Telefon 030-79 00 50
Telefax 030-79 00 55 50
Abrufcode: „Studienberatung“ bis
26.7.02!
Zimmerpreis:
Einzelzimmer 90 €, Frühstück 12 €

Anreise: Ab Flughafen Tegel mit dem Bus
X9 oder 109 bis Bahnhof Zoo. Ab Bahnhof
Zoo mit der U-Bahnlinie 9 Richtung Steg-
litz bis „Rathaus Steglitz“.

Vom Hotel zur Tagungsstätte:
Mit dem Bus X83 Richtung Königin-
Luise-Str./Clayallee bis Haltestelle U 1
Dahlem-Dorf.
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Unterkunft

Anfang September sind die meisten Berliner Hotels meist wegen diverser Tagungen
ausgebucht. Wir haben für die Tagungsteilnehmer/innen ausreichend Zimmer reser-
viert, die aber bis 26.07.02 abgerufen werden müssen. Bitte wenden Sie sich direkt an
das Haus Ihrer Wahl. Nach dem 26.07.02 buchen Sie bitte individuell ein Hotelzimmer
bei der Hotline der Restkontingentbörse in Berlin unter 030-25 00 25.



Vorname, Nachname

Anschrift

Hochschule

Telefon

Telefax

Email

Datum, Unterschrift

Die Zahl der Teilnehmer an der Tagung ist
begrenzt. Die Tagungsgebühr beträgt für
Frühbucher bei Anmeldung bis 26.07.2002
(Zahlungseingang) 79 €, danach 85 €.
Die Anmeldung erfolgt durch Ausfüllen
und Absenden des Anmeldeformulares und
gleichzeitige  Zahlung auf das Konto der
Freien Universität Berlin:
Berliner Bank, BLZ 100 200 00, Konto-Nr.
3901999302.

Geben Sie bitte unbedingt als Verwen-
dungszweck an: VWK 70/55005138, „Ihr
Nachname“, „Ihre Hochschule“

Bei Anmeldung ab 01.09.2002 ist die Zah-
lung der Tagungsgebühr in Höhe von 85 €
nur mehr persönlich direkt im Tagungsbü-
ro in Berlin in bar möglich. Bitte rufen Sie
in diesem Fall unser Tagungsbüro unter
030-83 85 22 47 an und fragen vorab
nach, ob noch Plätze frei sind. 
Bei schriftlicher Abmeldung/Stornierung
bis 10.09.2002 wird die Tagungsgebühr
abzüglich einer Verwaltungspauschale in

Höhe von 5 € zurückerstattet (bitte geben
Sie eine Kontoverbindung an). Danach ist
keine Rückerstattung mehr möglich.
Die Tagungsgebühr enthält:
- Teilnahme an allen Veranstaltungen

laut Tagungsprogramm
- Teilnahme am Empfang des FU-Präsi-

denten am 11.09.2002
- Pausengetränke und Snacks
- Tagungsfest am 12.09.2002 (Sektemp-

fang, Buffet und Rahmenprogramm)
- Mensagutscheine für den 12.09. und

13.09.2002
- Tagungsunterlagen
- Tagungsband

Anschrift:
Freie Universität Berlin
Allgemeine Studienberatung
Tagungsbüro
Brümmerstr. 50 – 14195 Berlin
Telefon 030-83 85 22 47
Telefax 030-83 85 39 13
Email studienberatung@fu-berlin.de
http://www.argetagung.de

Anmeldung

Hiermit melde ich mich verbindlich zur Tagung vom 
11.-14.09.2002 in Berlin-Dahlem an. 
Bitte ankreuzen:

❑ Ich überweise die Tagungsgebühr umgehend auf das
angegebene Konto. Gebühr bei Anmeldung bis
26.07.2002: 79 €, danach 85 €. Ich erhalte vor Ort im
Tagungsbüro Quittung und Anmeldebestätigung.

❑ Ich melde mich hiermit verbindlich an, zahle die
Tagungsgebühr jedoch erst vor Ort in bar im Tagungs-
büro. Ich erhalte keine Platzgarantie und erkundige
mich ab 01.09.2002 im Tagungsbüro, ob ich noch teil-
nehmen kann.

❑ Ich bin behindert und benötige besondere Unterstützung
bei der Anreise bzw. vor Ort. 
Bitte nehmen Sie Kontakt mit mir auf.

Bitte abtrennen und einsenden an FU Berlin, Allg. Studienberatung, Brümmerstr. 50, 14195 Berlin – Fax 030-83 85 39 13

Anmeldung zur Herbsttagung der ARGE in Berlin, 
11.-14.09.2002 „Hochschulen in der Konkurrenz – Standortvorteil Studienberatung“

✃



Arbeitsgruppen

Tagungseröffnung Film* (Hans-Werner Rückert)

Arbeitsgruppen (Donnerstag 12.09.)

• A: Das Abitur: Ein guter Indikator
für die Studienfähigkeit?
Prof. Dr. Olaf Koeller

• B: Zwischen Aufbruch und
Depression
Dipl.-Psych. Edith Püschel,
Dr. Ruth Großmass

• C: Psychologische Beratung -
zwischen Nachhilfe und Therapie
Dr. Helga Knigge-Illner

• D: Karriereberatung für
Hochschulabsolventen
Petra Göhl

• E: Career Service an deutschen
Hochschulen
Dr. Dieter Grühn

• F: AG des ARGE-Vorstands

Arbeitsgruppen (Freitag 13.09.)

• A: Studienvorbereitung und
Studienauswahl
Dr. Hans-Uwe Hohner

• B: Service für internationale
Studierende
Dr. Gerhard Rott

• C: Die Zukunft der
Psychologischen Beratung
Dipl.-Psych. Edith Püschel,
Dr. Ruth Großmass

• D: Call-Center an den
Hochschulen
Dipl.-Ing. Thomas Dehler

* RealMediaTM Player muss installiert
   sein (Installation: hier klicken!)

© Zentraleinrichtung Studienberatung und Psychologische Beratung der
Freien Universität Berlin studienberatung@fu-berlin.de

mailto:studienberatung@fu-berlin.de
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Albrecht Jürgen Universität Hamburg JA@uni-hamburg.de
Anders Freia Universität Bielefeld fanders@geschichte.uni-bielefeld.de
Arbeitlang Ingrid Arbeitsamt Berlin-Südwest Ingrid.Arbeitlang@arbeitsamt.de
Arnold Marion Universität der Künste Berlin marion.arnold@intra.udk-berlin.de
Barz Andreas Universität Heidelberg andreas.barz@urz.uni-heidelberg.de
Bauer Tobias Technische Universität Chemnitz tobias.bauer@verwaltung.tu-chemnitz.de
Baumgardt-Herrmann Rosemarie Universität Lüneburg baumgardt@uni-lueneburg.de
Baumgarten Veronika Technische Universität München baumgarten@zv.tum.de
Becker Rita Katholische Fachhochschule Nordrhein-Westfalen r.becker@kfhnw-koeln.de
Benkert Wolfgang Universität Witten/Herdecke wbenkert@uni-wh.de
Berger-Coenen Maria Universität Basel maria.berger@bs.ch
Borchardt Michael Universität Freiburg ccenter@uni-freiburg.de
Brammer Markus Hochschulrektorenkonferenz brammer@hrk.de
Braun Andrea Universität Kassel abra@uni-kassel.de
Buecher Ilka Universität Lüneburg buecher@uni-lueneburg.de
Büren Wiebke Arbeitsamt Berlin-Südwest wiebke.bueren@arbeitsamt.de
Burian Carmen Universität Bielefeld carmen.burian@uni-bielefeld.de
Büter Ludger Psycho-Soziale-Beratung des Kölner Studentenwerks bueter@kstw.de
Caputa-Weißner Beate Justus-Liebig-Universität Gießen beate.caputa-wiessner@zil.uni-giessen.de
Carossa Sabine Universität der Künste Berlin sabine.carossa@intra.udk-berlin.de
Danz Gisela Universität und Fachhochschule Osnabrück Gisela.Danz@uni-osnabrueck.de
De Greef Stefan Arbeitsamt Hannover Stefan.Greef@arbeitsamt.de
Dehler Thomas InfoGenie Deutschland GmbH tdehler@infogenie.de
Determann Stephan Universität Bremen sdetermann@palmod.uni-bremen.de
Dettmer Kathinka Pädagogische Hochschule Freiburg dettmer@ph-freiburg.de
Diem Markus Universität Basel markus.diem@unibas.ch
Döhling-Wölm Jasmin Universität Hannover doehling-woelm@zsb.uni-hannover.de
Dorenburg Christiane Freie Universität Berlin doren@zedat.fu-berlin.de
Driesel Katja Technische Universität Ilmenau katja.driesel@tu-ilmenau.de
Drösler Jan Universität Regensburg Jan.Drosler@psychologie.uni-regensburg.de
Engl Siegfried Freie Universität Berlin sengl@zedat.fu-berlin.de
Eschke-Schnell Ingrid Friedrich-Schiller-Universität Jena i.eschke-schnell@uni-jena.de
Esser Frank Fachhochschule für Technik und Wirtschaft Berlin esser@fhtw-berlin.de
Fahl Elke Fachhochschule Hannover elke.fahl@stab.fh-hannover.de
Federkeil Gero CHE Centrum für Hochschulentwicklung gero.federkeil@che.de
Figge Peter Universität Hamburg Figge@uni-hamburg.de
Franke Carmen Fachhochschule Worms franke@fh-worms.de
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Franke Reinhard Freie Universität Berlin rfranke@zedat.fu-berlin.de
Freese Waltraud Universität Hannover freese@ptb.uni-hannover.de
Fritzger-Lauer Hertha Philipps-Universität Marburg fritzges@verwaltung.uni-marburg.de
Gärtner Dieter KHB Berlin-Weißensee studienberatung@kh-berlin.de
Gavin-Kramer Karin Freie Universität Berlin gavinkgk@zedat.fu-berlin.de
Geffers Margitta Fachhochschule Lausitz beratung@fh-lausitz.de
Geißler-Piltz Brigitte Alice-Salomon-Fachhochschule für Sozialarbeit u. Sozialpädagogik Berlin geissler-piltz@asfh-berlin.de
Gèmes András Technische Universität Darmstadt gemes@zsb.tu-darmstadt.de
Gernhardt Adelheid Studentenwerk Jena-Weimar adelheid.gernhardt@stw.uni-jena.de
Gieseler Astrid Technische Universität Hamburg-Harburg A.Gieseler@TU-Harburg.de
Girmes Ruth Universität Essen Ruth.Girmes@Uni-Essen.de
Göhl Petra Büro für Berufsstrategie Berlin berlin@berufsstrategie.de
Göhmann-Ebel Annet Studentenwerk Göttingen agoehma@studentenwerk-goettingen.de
Görtler Sabine Universität Freiburg Sabine.Goertler@zsb.uni-freiburg.de
Großmaß Ruth Universität Bielefeld ruth.grossmass@uni-bielefeld.de
Grühn Dieter Freie Universität Berlin gruehn@zedat.fu-berlin.de
Gurack Elli Ruhr-Universität Bochum elli.gurack@ruhr-uni-bochum.de
Haeßner le Plat Ulrike Technische Fachhochschule Berlin haessner@tfh-berlin.de
Hahne Roland Studentenwerk Berlin beratung@studentenwerk-berlin.de
Harms Rita Studentenwerk Lüneburg pbs.lg@sw-bs.de
Hartenhauer Birgit Technische Universität Dresden Birgit.Hartenhauer@mailbox.tu-dresden.de
Hatz Stefan Ernst-Moritz-Arndt Universität Greifswald zsb@uni-greifswald.de
Hauswaldt Peter Philipps-Universität Marburg hauswald@verwaltung.uni-marburg.de
Heese Renate Technische Universität München heese@zv.tum.de
Heil Monika Fern-Universität Hagen monika.heil@fernuni-hagen.de
Heinrich Klaus Universität Tübingen Klaus.heinrich@uni-tuebingen.de
Heinrich Regina Fachhochschule Potsdam rhein@fh-potsdam.de
Heintz Sybille Universität Regensburg sybille.heintz@verwaltung.uni-regensburg.de
Hellinge Barbara Fachhochschule Trier hellinge@fh-trier.de
Helmerich Markus J.W. Goethe-Universität Helmerich@em.uni-frankfurt.de
Hesse Jürgen Büro für Berufsstrategie Berlin berlin@berufsstrategie.de
Hoffmann Hans-Peter Hochschule für Musik Franz Liszt Weimar hans-peter.hoffmann@hfm-weimar.de
Hohner Hans-Uwe CCH Laufbahnberatung Berlin hohner@cch-berlin.de
Hoppe Gitta Universität Passau
Isenberg Frauke ZSW Universität Heidelberg Frauke.Isenberg@urz.uni-heidelberg.de
Jaeggi Eva Akademie für Psychotherapie Berlin eva.jaeggi@alumni.tu-berlin.de
Janßen Ute Fachhochschule Oldenburg/Ostfriesland, Wilhelmshaven ute.janssen@fho-emden.de
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Jauk Petra Fachhochschule Jena petra.jauk@fh-jena.de
Jeksties Daniela Studentenwerk Hannover
Johlmann Jutta Universität Hannover johlmann@zsb.uni-hannover.de
Jung Michael Universität Hannover jung@kfsn.uni-hannover.de
Jungnickel Gaby Psycho-Soziale-Beratung des Kölner Studentenwerks jungnickel@kstw.de
Just-Nietfeld Juliane Universität Göttingen juliane.just-nietfeld@zvw.uni-goettingen.de
Kaiser Anna Kath. Fachhochschule Mainz amann.kaiser@t-online.de
Kaufmann Verena Studentin vpk80@yahoo.com
Kemmer Elmar Fachhochschule Würzburg-Schweinfurt stuberat@mail.fh-wuerzburg.de
Kipp Hans-Peter Kunstakademie Münster kipp@kunstakademie-muenster.de
Kleiner Ellbjörg Arbeitsamt Berlin-Südwest ellbjoerg.kleiner@arbeitsamt.de
Klippel Marion Technische Universität Berlin marion.klippel@tu-berlin.de
Knigge-Illner Helga Freie Universität Berlin knigge@zedat.fu-berlin.de
Köller Olaf Universität Erlangen ofkoelle@ewf.uni-erlangen.de
Krameyer-Schön Astrid Universität Duisburg Krameyer-schoen@uni-duisburg.de
Kreis Gunter Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg G.Kreis@verwaltung.uni-halle.de
Kübel Maria Psychol.-Psychotherap. Beratungsstelle Bistum Aachen PPBS-Kuebel@t-online.de
Kubenz Bärbel Fachhochschule für Technik und Wirtschaft Berlin b.kubenz@fhtw-berlin.de
Landfried Klaus Hochschulrektorenkonferenz landfried@hrk.de
Lehnstaedt Kurt Ludwig-Maximilians-Universität München Kurt.Lehnstaedt@verwaltung.uni-muenchen.de
Lepper Gabriele Studentenwerk Braunschweig pbs.bs@sw-bs.de
Leu Ines Universität Mainz Ines.Leu@verwaltung.uni-mainz.de
Lohmann Rosita Studentenwerk Berlin Beratung@studentenwerk-berlin.de
Ludewig Gerhard Psychol.-Psychotherap. Beratungsstelle Bistum Aachen PPBS-Ludewig@t-online.de
Mahler Ralf Universität Hannover mahler@zsb.uni-hannover.de
Mehmke Heike Studentenwerk Göttingen hmehmke@studentenwerk-goettingen.de
Menne Rudolf Universität zu Köln r.menne@verw.uni-koeln.de
Mensah Susanne Universität Trier mensah@uni-trier.de
Middendorff Elke Hochschul-Informations-System GmbH middendorff@his.de
Mierzowsky Claudia Universität Hildesheim mysky@rz.uni-hildesheim.de
Muddemann-Pulla Elke Universität Essen elke.muddemann-pulla@uni-essen.de
Müller Barbara Universität Karlsruhe barbara.mueller@zib.uni-karlsruhe.de
Müller-Büssow Wolfgang Technische Universität Berlin mueller-buessow@tu-berlin.de
Mund Reiner Technische Universität Ilmenau reiner.mund@tu-ilmenau.de
Muschol Franz Ludwig-Maximilians-Universität München franz.muschol@lmu.de
Neumann Claudia Ev. Fachhochschule Berlin info@evfh-berlin.de
Nitschko Veronika Technische Universität Darmstadt nitschko@zsb.tu-darmstadt.de
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Nyc Johannes Freie Universität Berlin nyc@zedat.fu-berlin.de
Oesterreich Sigi Studentenwerk Berlin beratung@studentenwerk-berlin.de
Poeschel Eva-Christine KHB Berlin-Weißensee studentenamt@kh-berlin.de
Polaczek Carmen Fachhochschule Wiesbaden cpolaczek@rz.fh-wiesbaden.de
Preiß-Allesch Dagmar Ev. Fachhochschule Berlin info@evfh-berlin.de
Püschel Edith Freie Universität Berlin epues@zedat.fu-berlin.de
Raulfs Andreas Fachhochschule für Technik und Wirtschaft Berlin a.raulfs@fhtw-berlin.de
Reetz Henning Hochschule Vechta Henning.Reetz@uni-vechta.de
Reinhard-Römer Gerhard Hochschulteam des Arbeitsamtes Berlin-West gerhard.reinhard-roemer@arbeitsamt.de
Reiss Herbert
Reschke Marlies Universität Potsdam dez2re@rz.uni-potsdam.de
Reuschenbach-
Coutinho

Karin Internationale Fachhochschule Bad Honnef-Bonn k.reuschenbach-coutinho@fh-bad-honnef.de

Reysen-Kostudis Brigitte Freie Universität Berlin reysen@zedat.fu-berlin.de
Richter Kerstin Europa-Universität Viadrina studienberatung@euv-frankfurt-o.de
Richter Susanne Universität Hannover richter@career.uni-hannover.de
Rieder Irmgard Universität Hohenheim rieder@uni-hohenheim.de
Rietbrock Günter Ruhr-Universität Bochum Guenter.Rietbrock@uni-bochum.de
Rieth Anja Universität Hamburg anja.rieth@uni-hamburg.de
Rominger Birgit Studentenwerk Berlin
Rott Gerhard Bergische Universität Gesamthochschule Wuppertal rott@uni-wuppertal.de
Rüba Randolph Psychotherapeutische Beratungsstelle für Studierende rueba@pbs-ka-pf.de
Rückert Hans-Werner Freie Universität Berlin hwr@zedat.fu-berlin.de
Sandner Petra Universität Wien petra.sandner@rs6000.univie.ac.at
Satory Bettina Technische Universität Berlin satory@wtb.tu-berlin.de
Schiemanowski Heike Universität der Künste Berlin heike.schiemanowski@intra.udk-berlin.de
Schindler Götz Bayer. Staatsinstitut für Hochschulforschung schindler@ihf.bayern.de
Schlindwein Susanne Universität Karlsruhe susanne.schlindwein@zib.uni-karlsruhe.de
Schmidts Heidemarie Universität Koblenz-Landau Schmidts@uni-koblenz-landau.de
Schneider Andrea Universität Potsdam anschnei@rz.uni-potsdam.de
Schoenherr Barbara Europa-Universität Frankfurt (Oder) careercenter@euv-frankfurt-o.de
Scholle Klaus Freie Universität Berlin scholle@zedat.fu-berlin.de
Scholz Gudrun Justus-Liebig-Universität Gießen Gudrun.Scholz@zil.uni-giessen.de
Schon Lothar Studentenwerk München lothar.schon@t-online.de
Schonlau Inga Freie Universität Berlin ingaschonlau@hotmail.com
Schuhmann Beate Studentenwerk Jena-Weimar Beate.Schuhmann@stw.uni-jena.de
Schumann Wilfried Universität Oldenburg Wilfried.Schumann@uni-Oldenburg.de
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Schumann Katrin Hochschule für Angewandte Wissenschaften Hamburg katrin.schumann@pv.haw-hamburg.de
Schwab Hans-Joachim Technische Fachhochschule Berlin schwab@tfh-berlin.de
Schwarzhans Frauke Technische Universität Hamburg-Harburg Schwarzhans@tuhh.de
Sellmair Nikola Stern: Campus & Karriere sellmair.nikola@stern.de
Senf-Denker Marion Fachhochschule für Wirtschaft Berlin studinfo@fhw-berlin.de
Siebert Heike Fachhochschule Fulda zsb-fulda@fh-fulda.de
Sielski Andreas Universität Hannover sielski@zsb.uni-hannover.de
Sitt Ursula Universität Koblenz-Landau sitt@uni-koblenz-landau.de
Sowa Karin Universität Lüneburg zsb@uni-lueneburg.de
Spannring Ulla Studentenwerk Giessen Ulla.Spannring@studwerk.uni-giessen.de
Streibl Miriam Universität Dortmund streibl@edo.uni-dortmund.de
Studberg Joachim Bergische Universität Wuppertal studberg@uni-wuppertal.de
Thiel Helmut Universität Kassel hthiel@uni-kassel.de
Thurn Viktoria Universität Bremen vthurn@uni-bremen.de
Ummenhofer Georg Internationale Fachhochschule Bad Honnef-Bonn g.ummenhofer@fh-bad-honnef.de
Urbanek Christina Universität Hamburg christina-urbanek@uni-hamburg.de
Vollstedt Anja Christian-Albrechts-Universität Kiel avollstedt@uv.uni-kiel.de
von Colbe-van der
Vyver

Isabel Universität Göttingen vdvyver@zvw.uni-goettingen.de

von Elsner Sigrun Technische Universität Braunschweig s.elsner@tu-braunschweig.de
von Orelli Claude Studienberatung Basel claude.vonorelli@bs.ch
Wachsmuth Margret Hochschule Harz mwachsmuth@hs-harz.de
Wiesner Bärbel Westsächsische Hochschule Zwickau Baerbel.Wiesner@fh-zwickau.de
Wilke Katrin Technische Universität Clausthal studienberatung@tu-clausthal.de
Wind Cornelia Alice Salomon-Fachhochschule Berlin wind@verwaltung.asfh-berlin.de
Witte Andreas Studentenwerk Braunschweig pbs.hi@sw-bs.de
Wlodarczak Diana Fachhochschule für Technik und Wirtschaft Berlin dwlodarc@fhtw-berlin.de
Wolters Walburga Universität zu Köln w.wolters@verw.uni-koeln.de
Wottawa Heinrich Ruhr-Universität Bochum wottawa-buero@ruhr-uni-bochum.de
Wrobel Swantje Studentenwerk Bremen Swrobel@studentenwerk.bremen.de
Wüstenhagen Doris Hochschule Harz
Zacharias Gerhard Universität Bremen zachus@uni-bremen.de
Zimmermann Ute Pädagogische Hochschule Freiburg zimmerma@ph-freiburg.de



Gesellschaft für Information, Beratung und Therapie an Hochschulen e.V. (GIBeT)

Vorstand der GIBeT Dezember 2002
Dr. Sabina Bieber

Ergebnisse der Evaluation der GIBeT-Tagung an der FU Berlin
im September 2002

Zusammenfassung und Schlussfolgerungen

Zusammenfassung

Insgesamt 80 Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Tagung haben den Fragebogen beant-
wortet. Insgesamt wurde deutlich, dass ein hoher Anteil der Teilnehmerinnen und Teilnehmer
aus Universitäten kam und insbesondere aus Beratungsstellen der allgemeinen/Zentralen Stu-
dienberatung. Auch war der Anteil derjenigen, die relativ neu im Arbeitsfeld der Beratung
tätig waren (bis 5 Jahre) relativ hoch. Die meisten haben von Mittwoch bis Freitag an der Ta-
gung teilgenommen, eine größere Gruppe auch Mittwoch bis Sonnabend. Als Gründe, wes-
halb nicht an der gesamten Tagung teilgenommen werden konnte, wurden neben dienstlichen
Gründen überwiegend persönliche/ familiäre Gründe angegeben. Außerdem wurde benannt,
dass das Angebot am Sonnabend nicht auf Interesse stieß bzw. Fragen der Arbeit des Vereins
als persönlich nicht relevant empfunden wurden.
Die in Berlin praktizierte etwas andere Struktur der Tagung wurde überwiegend positiv auf-
genommen. Die Themen der Referate fanden das Interesse der Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer. Kritische Hinweise gab es zu den angebotenen Arbeitsgruppen. Diese Hinweise be-
zogen sich darauf, dass nicht die erwarteten Workshops durchgeführt wurden, sondern oft
weitere Referate gehalten wurden. Daher wurde häufiger reflektiert, dass eine kritische Aus-
einandersetzung mit dem Thema „Konkurrenz“ gefehlt hat. Es wurde mehrmals der Wunsch
geäußert, in Arbeitsgruppen  auch in Erfahrungsaustausch zu Projekten an anderen Hoch-
schulen zu kommen.
Das erstmalig praktizierte Verfahren, Tagungsgebühren „all inclusive“ zu handhaben, wurde
im Prinzip begrüßt, weil es das Verfahren vereinfacht. Jedoch wurde häufiger der Wunsch
geäußert, die Kosten für das Fest extra zu erheben, da es nicht direkt zur Tagung gehört und
die Teilnahme individuell entschieden wird.
Besonders positiv hervorgeheben wurde der hervorragende Service bei der Tagung, der sich
besonders in der Betreuung im Tagungsbüro aber auch schon vor der Tagung abzeichnete.
Auch die Möglichkeiten des individuellen Erfahrungsaustausches außerhalb der einzelnen
Veranstaltungen wurden begrüßt.
Wünsche zu Themen, die auf weiteren Tagungen behandelt werden sollten, bezogen sich ne-
ben der Angabe von Einzelthemen auf aktuelle hochschulpolitische Entwicklungen wie die
Einführung neuer Studiengänge, Studienreform, die Entwicklungen im Bereich von Career-
services. Daneben wurde auch Themenwünsche hinsichtlich des Umgangs mit Orientierungen
der Beratungen in Richtung Marketing formuliert und Angebote für „Nachwuchsberater“ ge-
wünscht.
Zusammenfassend wurde eingeschätzt, dass auf dieser Tagung viele Anregungen für die eige-
ne Arbeit und für die persönliche Fortbildung gegeben wurden und die Teilnahme an den
Fachtagungen der GIBeT empfohlen werden kann (stimme zu bzw. stimme voll zu).
Angaben zu Einzelveranstaltungen bzw. Einzelaussagen können der Gesamtdarstellung ent-
nommen werden.



Schlussfolgerungen

Aus den Ergebnissen der Evaluation der Tagungen in Köln und Berlin zieht der Vorstand der
GIBeT folgende Schlussfolgerungen:
• Die Teilnahme an den Tagungen ist unbedingt zu empfehlen, da viele Anregungen für die

eigene Arbeit und ein wesentlicher Beitrag für die notwendige Fortbildung der Beraterin-
nen und Berater geleistet wird.

• Der Vorstand engagiert sich weiter mit großem Einsatz bei der Planung und Vorbereitung
der Tagungen.

• Das vom Vorstand erarbeitete Material zur Vorbereitung und Durchführungen der GIBeT-
Tagungen wird deshalb ständig aktualisiert.

• Angebote zu Basics werden bei den folgenden Tagungen als Extraangebote, z.B. auch
Angebote am Mittwoch bzw. Sonnabend unterbreitet.

• Die Interessen der Kolleginnen und Kollegen der Fachhochschulen werden durch entspre-
chende Themenangebote stärker berücksichtigt.

• Die Fragen und Themen der Kolleginnen und Kollegen aus den psychologischen oder
psychotherapeutischen Beratungsstellen werden stärker einbezogen.

• Die Tagung wird weiterhin von Mittwoch bis Sonnabend angeboten.
• Der Sonnabend wird um inhaltliche Angebote erweitert.
• Eine Tagung mit starker Input-Orientierung von außen ist möglich und kann auch wieder-

holt werden, sollte jedoch in einem ausgewogenen Verhältnis zu Tagungen, in denen die
Arbeit in Workshops einen großen Anteil hat, angeboten werden.

• Die Struktur der Tagung in Hohenheim im März 2003 wird in drei thematischen Blöcken
jeweils einen einführenden Vortrag und dazugehörige AG-Angebote enthalten.

Nachfolgend werden ausgewählte Ergebnisse kurz dargestellt (Es gilt die Nummerierung der
Fragen im Fragebogen).

0. Statistische Angaben
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Tätigkeit in folgender Einrichtung
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Eine zusätzliche Auswertung anhand der Teilnehmerliste ergab folgendes Bild:
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1. Ich habe an der Tagung teilgenommen von ... bis ...

Reihe1 0 0 57 16 0 7 0 0 0 0
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Service im Tagungsbüro

Ergebnis 14 58
1 2

3. Einschätzung der Veranstaltungen der Tagung

Frage 3 -2 -1 0 1 2 Anzahl Be-
sucher

Podiumsdiskussion 5 11 11 9 6 42
Vortrag Köller   2 16 15 33
AG Abitur - Studierfähigkeit   3 5 4 12
Vortrag Wottawa  1 1 16 25 43
AG Aufbruch Depression 1 3 6 3 13
Vortrag Jeaggi   6 14 18 38
AG Psy. Beratungsstelle 1 3 3 4 1 12
Vortrag Hesse  2 2 14 21 39
AG Karriereberatung 3 4 5 7 19
AG Careerservice  1 5 5 11
AG GIBeT  1 1  2
Vortrag Landfried  1 7 15 37 60
AG Service international   2 1 3
Vortrag Schumann   4 6 5 15
AG Zukunft   1 3 7 11
Vortrag Benkert  1 6 21 16 44
AG Studienvorbereitung 3 3 14 8 28
Vortrag Dehler 1 1 3 8 6 19
AG Call-Center   6 3 9
Tagungsplenum  4 9 4 3 20
Runder Tisch     1 1
Gesamtzufriedenheit  1 3 32 57 93

                                                                                                 (Skalierung –2 sehr schlecht bis
                                                                                                  +2 sehr gut)



10. Ich gebe folgende Einschätzung zum Nutzen der Tagungsteilnahme
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Die Tagungsteilnahme brachte inhaltlich für meine Arbeit viele Anregungen.
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Die Tagungsteilnahme war für meine persönliche Fortbildung von großem Nutzen.

Ergebnis 19 35 20 4
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Ich kann die Teilnahme an GIBeT-Tagungen voll empfehlen.

Ergebnis 41 30 7
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Auf dieser Tagung an der FU habe ich eine konkrete Idee für meine Tätigkeit 
mitnehmen können.
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9. Auf weiteren Tagungen der GIBeT wünsche ich mir folgende Themen:
• Praxisbezug

o Persönlichkeitsbildung für Studierende (2)
o typische Probleme in der Beratung
o Beratungsmethoden
o sollten nach wie vor Handwerkszeug-AGs angeboten werden/ Basics (4)
o Vorstellung von Persönlichkeitsanalyseverfahren
o online- Beratung (nicht Info)
o Angebote für „Nachwuchsstudienberater“
o konkreter Austausch mit Kollegen der Studienberatung
o Angebote der Hochschulen zur Verbesserung des Übergangs Schule-Hochschule
o Beispiele von Hochschulen für Hochschulen
o Themen zur Studienentscheidung und zu Auswahlgesprächen

• hochschulpolitische Themen, Kooperation
o Bachelor, Diplom, Master, neue Studiengänge
o Internationalismus
o Rolle des Bologna Prozesses in der Studienberatung



o Kooperation zwischen Uni und Studentenwerk
o Schnittstelle Alumni/Careerservices (2), Finanzierung Careerservice
o Hochschulpolitik, z.B. BLK-Positionen zur Studienfachberatung



AG A: Studienvorbereitung und Studierendenauswahl

Freitag, 13.9.2002    14.30-16.00

Moderation:  Hans-Uwe Hohner

Das Ziel der Arbeitsgruppe liegt darin, unterschiedliche eignungsdiagnistisch
fundierte Möglichkeiten der Selbstselektion („Studienfachwahl“), Studienvorbereitung
(„Schnupperstudium“) und Fremdselektion („Studierendenauswahl“) mit Blick auf ihre
Realisierung kritisch zu beleuchten. Denn nur der angemessene Einsatz solcher
Instrumente verspricht tatsächlich eine Qualitätsverbesserung der
Hochschulausbildung und die Einsparung überflüssiger Kosten. Dazu einige
Gliederungspunkte und Thesen:

- Eignung als Passung zwischen „Studientätigkeit“ und Personmerkmalen.
- Eignungsprüfung als Erfolgsprognose. Ob eine Eignungsprüfung gut (prognostisch

valide) ist, hängt nicht nur von der Qualität des gewählten Prädiktors (z.B.
gewichtete Abi-Note, Testwerte, Auswahlgespräche) sondern auch entscheidend
von der Prägnanz und guten Operationalisierung der jeweiligen
Anforderungsprofile ab.

- Je stärker sich spezifische Studiengänge in ihren Anforderungen voneinander
unterscheiden, desto spezifischer müssen die eingesetzten Instrumente
konstruiert sein. Unterschiedliche Studienanforderungen erfordern also spezifische
Prognoseinstrumente und Beratungsangebote.

- Welche Merkmale können über welchen Zeitraum hinweg prognostiziert werden?
- Fairness und Transparenz der Auswahlverfahren.
- Der Gedanke einer systematischen Personalentwicklung mit regelmäßiger Selbst-

und Fremdevaluation (und entsprechenden individualisierbaren Zusatzangeboten)
sollte auch Eingang in die Studienorganisation finden. Denn viele berufsrelevante
Erfolgskriterien können erst im Verlaufe des Studiums ermittelt und überprüft
werden.

Schön wäre es, wenn auch entsprechende eigene Beispiele der AG-Teilnehmerinnen
und Teilnehmer eingebracht würden.



Folie 1 AG Studienvorbereitung und Sudierendenauswahl.doc

AG A: Studienvorbereitung und
Studierendenauswahl

Freitag, 11.9.2002    14.30-16.00

Moderation:  Hans-Uwe Hohner

Das Ziel der Arbeitsgruppe liegt darin, unterschiedliche

eignungsdiagnostisch fundierte Möglichkeiten der

Selbstselektion („Studienfachwahl“), Studienvorbereitung

(„Schnupperstudium“) und Fremdselektion

(„Studierendenauswahl“) mit Blick auf ihre Realisierung kritisch

zu beleuchten.

Denn nur der angemessene Einsatz solcher Instrumente

verspricht tatsächlich eine Qualitätsverbesserung der

Hochschulausbildung und die Einsparung überflüssiger Kosten.



Folie 1 AG Studienvorbereitung und Sudierendenauswahl.doc

Eingangsstatement -Diskussionspunkte

1. Eignung als Passung zwischen „Studientätigkeit“ und

Personmerkmalen.

2. Eignungsprüfung als Erfolgsprognose.

3. Unterschiedliche Studienanforderungen erfordern spezifische

Prognoseinstrumente und Beratungsangebote.

4. Welche Merkmale können über welchen Zeitraum hinweg

prognostiziert werden?

5. Zu Fairness und Transparenz der Auswahlverfahren.

6. Der Gedanke einer systematischen Personalentwicklung sollte

auch Eingang in die Studienorganisation finden.
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Annahmen und Voraussetzungen für
Eignungsprüfungen
Soll Eignungsdiagnostik und Ihre Anwendung in Auswahl,
Platzierung und Studien/Berufsberatung sinnvoll sein, dann sind
folgende Voraussetzungen als gegeben anzunehmen:

• Studienbezogene Tätigkeiten können von verschiedenen
Personen unterschiedlich erfolgreich ausgeführt werden
(Leistungsunterschiede).

• Es gibt Merkmale von Personen, die diesen Differenzen
korrespondieren und bezüglich deren sich die Personen
unterscheiden.

• Die relevanten Merkmale müssen (zumindest partiell)
konstant sein bzw. müssen in ihrer Variabilität
prognostizierbar sein.
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Eignung als Passung zwischen „Studientätigkeit“
und Personmerkmalen
Bei einer Eignungsprüfung soll ein Vergleich zwischen der
(späteren) Tätigkeit und der jeweiligen Person angestellt
werden, dabei sollen passende (geeignete) Personen
ausgelesen und weniger geeignete bzw. nicht geeignete
Personen zurückgewiesen werden.

Tätigkeit/Studium ↔ Person

Anforderungen ↔ Fähigkeiten, Fertigkeiten,
Kenntnisse,

„neue“ Kompetenzen
(Schlüsselqualifikationen)
z.B. Medienkompetenz,
kommunikative Kompetenz,
Selbstorganisation und -
motivation, Methodenkompetenz

Befriedigungspotential ↔ Interessen, Bedürfnisse,
Werthaltungen

(nach Schuler)
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Eignungsprüfung als Erfolgsprognose
Hochschulen möchten für ihre spezifischen Studiengänge
möglichst geeignete Studierende gewinnen bzw. auswählen.
Dafür können auch eignungsdiagnostisch fundierte Instrumente
bzw. Prozeduren eingesetzt werden. Die verwendeten
Instrumente („Prädiktoren“, z.B. kognitive Leistungstests,
multimodales Interview, strukturierte Auswahlgespräche) sind
dann gut (prognostisch valide), wenn sie tatsächlich die in
Bezug auf die festgelegten Anforderungen („Erfolgskriterien“,
z.B. Studiendauer, Examensnote, spezifische berufsrelevante
Kompetenzen) geeigneten und die weniger geeigneten
Personen zutreffend identifizieren können.

Ob eine Eignungsprüfung also gut (prognostisch valide) ist,
hängt nicht nur von der Qualität des gewählten Prädiktors (z.B.
Abi-Note, Testwert, Auswahlgespräch) sondern auch
entscheidend von der Prägnanz und guten Operationalisierung
der jeweiligen Anforderungsprofile ab. Denn je nach
Anforderung müssen spezifische Instrumente und Verfahren
herangezogen werden.
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Differenzierte Kriterien für Studien- und Berufserfolg
Unterschiedliche Studienanforderungen erfordern spezifische
Prognoseinstrumente. Je stärker sich spezifische Studiengänge
in ihren Anforderungen (sprich Erfolgskriterien) voneinander
unterscheiden, desto spezifischer müssen die eingesetzten
Auswahlinstrumente konstruiert sein. Ein Problem gerade bei
neuen Studiengängen mit neuen Anforderungen (z.B. manche
MA- und BA-Studiengänge) liegt nicht zuletzt darin, dass die
Güte der eingesetzten Auswahlinstrumente wissenschaftlich
sauber erst post-hoc bestimmt werden kann, häufig erst nach
Jahren. Für neue Prognoseverfahren sind deshalb sorgfältige
Evaluationen erforderlich.
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Welche der gängigen Verfahren der systematischen
Personalauswahl sind auch für die Eignungsprüfung
zu unterschiedlichen Hochschulstudiengängen
sinnvoll?
Je nach Anforderungsprofil kommen ein oder mehrere
unterschiedliche Verfahren in Frage. Diese können sequentiell
organisiert werden.

- Analyse der schriftlichen Bewerbungsunterlagen
- Zeugnisse
- Berücksichtigung von Referenzen (Praktika,

Auslandstätigkeiten)
- Schulnoten
- strukturiertes Interview
- Gruppengespräche / Diskussionen
- Arbeitsproben, Schnupperstudium
- Kognitive Leistungstests
- Intelligenztests
- Biographische Fragebogen
- Assessment-Center
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Fairness und Transparenz des Auswahlverfahrens
Auswahlverfahren sind auch Visitenkarten der jeweiligen
Hochschulen/Fakultäten. Um Fairness und Transparenz zu
sichern sind sorgfältig entwickelte systematisch Verfahren
erforderlich. Für Interviews bedarf es geschulter Interviewer.
Analoges gilt für assessmentcenterähnliche Verfahren.

Was kann über welchen Zeitraum prognostiziert
werden?
Diagnostische Prozeduren sollten nicht nur als einmalige
Selektionsverfahren vor Studienbeginn eingesetzt werden. Der
Gedanke einer systematischen „Personalentwicklung“ mit
regelmäßiger Selbst- und Fremdevaluation (und
entsprechenden individualisierbaren Zusatzangeboten) sollte
auch Eingang in die Studienorganisation finden. Denn viele
berufsrelevante Erfolgskriterien können erst im Verlaufe des
Studiums ermittelt und überprüft werden.
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 Tab. 1: Zusammenhang zwischen Test und Abitur einerseits und ärztlicher

Vorprüfung (ÄVP) andererseits (nach Klieme, 1995).

 Prädiktor  Kriterium: ÄVP schriftlich

 TMS (Gesamtwert)  r=.50

 Abiturnote  r=.48

 Abiturnote und TMS  r=.57

 TMS-ABI:  r=.43

 

 Tab. 2:  Zusammenhang zwischen wesentlichen Konzepten des TMS einerseits und

der schriftlichen und mündlichen ärztlichen Vorprüfung andererseits.

  ÄVP schriftlich  ÄVP mündlich

 Schlussfolgerndes

Denken

 r=.62  r=.28

 Visuelle

Informationsverarbeitung

 r=.23  r=.14

 Gedächtnis  r=.32  r=.18
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Tab. 3:  Zusammenhang zwischen Test und Abitur einerseits und schriftlicher bzw.

mündlicher Leistung in der ärztlichen Vorprüfung andererseits.

ÄVP schriftlich ÄVP mündlich

TMS Gesamtwert r=.50 r=.27

Abiturnote r=.48 r=.34

Kombination Abi/TMS r=.57 r=.36

Tab. 4 Leistung im schriftlichen und mündlichen Teil der ÄVP in Abhängigkeit vom

Zulassungsmodus der jeweiligen Studierenden.

ÄVP schriftlich

standardisierte

Mittelwerte

ÄVP mündlich

durchschnittliche Note

Abi-Test-Quote 105,6 2,6

Test-Quote 100,8 3,1

Wartezeit-Quote 96,3 3,3

Auswahlgesprächs-

Quote*

95,8 3,2

Vorab-Quote 98,4 3,1



Edith Püschel / Ruth Großmaß

Psychologische Studentenberatung – Zwischen Aufbruch und De-
pression

Die Arbeitsgruppe hat sich  – in Anschluss an den Vortrag von Eva Jaeggi – mit der Psycho-
dynamik von Beratungsgesprächen beschäftigt. „Zwischen Aufbruch und Depression“ schien
uns bei der Vorbereitung der AG eine zutreffende Kurzbeschreibung für das zu sein, was ak-
tuell die Stimmung in der psychologischen Beratung an Hochschulen, aber auch zentrale
Themenstellungen und Konfliktpunkte in Beratungsprozessen kennzeichnet. Und mit Blick
auf die personelle Situation in den Beratungseinrichtungen ergab sich der Aspekt der Genera-
tionsdifferenz als naheliegende zusätzliche Reflexionskategorie.
Die Interaktion zwischen KlientInnen und BeraterInnen ist  – davon gehen wir aus –  durch
die jeweiligen generationstypischen Haltungen, Einstellungen und Verunsicherungen be-
stimmt, die beide Seiten in den Kontakt einbringen. Will man die Psychodynamik dieser In-
teraktion verstehen, dann geht es um die Reflexion von Machtverhältnissen, subjektiven The-
orien, kulturellen Unterschieden, institutionellen Kontexten, biographischen Gebundenheiten
und deren Implikationen für Beratungsverlauf und Beratungserfolg.
Die Seite der Beratenden und die Seite der Klientel sind unter diesen Gesichtspunkten be-
trachtet, in sehr unterschiedlicher Weise durch „Aufbruch“ und „Depression“ bestimmt. Um
das damit umrissene, sehr komplexe Thema einer Diskussion in der AG zugänglich zu ma-
chen, wurden beide Seiten zunächst getrennt skizziert, um in einem dritten Schritt dann die
Psychodynamik von Beratungsgesprächen, die unter solchen Vorzeichen stehen, zu themati-
sieren  :

1. Student/inn/en zwischen Aufbruch und Depression

Das Studium – als Ausbildung wie als Lebensabschnitt – bedeutet „Aufbruch“. Unsere
Klient/inn/en fühlen sich, und dies ist sicherlich eine Veränderung etwa im Vergleich zu den
80er Jahren, nicht unbedingt defizitär, wenn sie psychologische Beratung in Anspruch neh-
men. Sie sind auch nicht mehr (wie Mitte der 90er Jahre) grundsätzlich pessimistisch, was
ihre beruflichen und gesellschaftlichen Chancen betrifft.1 Sie kommen vielmehr häufig zu uns
– und dies beschreibt einen Teil unserer Klientel –, um ihren Aufbruch kompetent zu gestal-
ten. Sie suchen Entscheidungs- und Orientierungshilfen, sie wollen ihre Kompetenzen aus-
bauen und sie wünschen sich präventive Angebote für die Bewältigung der Anforderungen
des Studiums und der weiteren Karriere (z.B. Studientechnikenkurse zu Studienbeginn, Coa-
ching für die Prüfungsphase oder so etwas wie persönliches Monitoring bei einem Auslands-
aufenthalt)2.
                                                          
1 Dieses in der Beratungserfahrung entstandene Bild wird für die Jugendlichen unter den Studierenden (= bis 25
Jahre) durch die aktuelle Shell Jugendstudie (Deutsche Shell, Hrsg. „Jugend 2002“, Frankfurt 2002) belegt. Folgt
man den Autor/inn/en der Studie, die davon ausgehen, dass heute der erreichte Bildungsstand das wesentliche
Kriterium für die gesellschaftliche Chancenverteilung ist, dann haben wir es an den Hochschulen mit „Gewin-
nern“ (s.S. 54, 20 f.) der jetzigen Jugendlichengeneration zu tun. Diese Jugendlichen schätzen trotz skeptischer
Sicht auf die Gesellschaft insgesamt ihre persönlichen Lebenschancen optimistisch ein. Auch Studenten sind
nicht mehr per se „kritischer“. Sie haben sich z.T. schon in der Schule sehr angestrengt, sind leistungsbereit und
mit ihrem Leistungsstand identifiziert, wissen aber auch um die Risiken der Verwertung ihrer Bildungsabschlüs-
se (s. S. 18 ff.).
2 Auch in diesem Beratungsbedarf kommen die veränderten Anforderungen zum Ausdruck, denen sich junge
Leute heute gegenüber sehen, und zwar gerade dann, wenn sie als erfolgreiche „Egotaktiker“ auch die Statuspas-
sage in hochqualifizierte Berufe bewältigen wollen: „Als ‚modernes Individuum‘ benötigen ein Jugendlicher und



„Depression“ (im Sinne von Entmutigung, Demotivierung, Rückzug, Lustlosigkeit) kann ge-
rade für Studierende, die mit einer solchen Motivation an die Hochschule kommen, dann
durch enttäuschende Erfahrungen3 mit der Institution Universität, dem Lebensraum Hoch-
schule und der Realität von Ausbildung und Berufsmarkt entstehen. Damit ist eine weitere
Gruppe von Klient/inn/en beschrieben: Diese StudentInnen thematisieren in der psychologi-
schen Beratung Enttäuschungsreaktionen auf die Realität; sie suchen Hilfe, weil die Univer-
sität sich als irritierend „anders“ erweist, weil der Aufbruch nicht gelingt oder ihre berufliche
und persönliche Entwicklung stagniert.4 Solche Enttäuschungserfahrungen können sein:
• Der Versuch das „richtige“ Fach (interessant, intellektuell, die eigenen Stärken berück-

sichtigend, praxisnah, mit guten Berufsaussichten) zu finden, ist gescheitert (am NC oder
weil es das so gar nicht gibt); Kompromisse sind notwendig.

• Von der Institution als individuelle Person nicht wahrgenommen zu werden, wirkt demo-
tivierend – als Schüler/in hatte jede/r einen Status, durch Leistung, Freunde und soziales
Umfeld bestimmt, in der Universität bekommt man häufig nicht einmal eine inhaltliche
Rückmeldung zu einer Arbeit.

• Das Studium bringt durch die notwendige Neuorientierung (in der sozialen Lebenswelt
wie in Bezug auf das eigene Selbstbild) oft Verunsicherung statt Selbstfindung, das Le-
ben als Student/in durch den Verlust von Ressourcen (Freunde, elterliche Unterstützung,
vertraute Umgangs- und Kommunikationsformen) manchmal Angst statt Freiheit.

• Diskrepanzen zwischen Selbst-Ideal und der realen Verwirklichung der Wünsche lassen
sich nicht produktiv lösen und münden mitunter in spätadoleszente Entwicklungskrisen.
So manifestieren sich beispielsweise ent-täuschende sexuelle Erfahrungen in Selbstwert-
konflikten, depressive Verstimmungen oder Arbeitsstörungen.

• Gerade durch die (im Vergleich zu den Altersgenossen) höhere Mobilität5 von Studieren-
den haben viele der jungen Leute das Gefühl die Enge der Familie zu verlassen; tatsäch-
lich stellen sie häufig fest, dass sie gerade Beengendes und Einschränkendes ihrer Famili-
engeschichte in sich selbst wiederfinden.

                                                                                                                                                                                    
eine Jugendliche hohe Flexibilität und ausgeprägte Kapazität der Selbststeuerung, mit der Fähigkeit, das eigene
Handeln selbstwirksam zu beeinflussen. Ein innerer Kompass ist notwendig, um die Vielfältigkeit von Hand-
lungsanforderungen und Aktionsalternativen sinnvoll zu bewältigen." (Shell Jugendstudie 2002, S. 34)
3 „Enttäuschung“ ist hier nicht ausschließlich alltagssprachlich zu verstehen. Enttäuschung von Erwartungen
lässt sich auch (im systemtheoretisch präzisierten Sinne) als Grundmuster für die Entstehung von Neuorientie-
rungsbedarf der menschlichen Psyche verstehen; und ein spezieller Typus von Erwartungsenttäuschung, nämlich
die Enttäuschung von Ansprüchen, ist das was Beratungsbedarf produziert und uns in unserer Arbeit beschäftigt.
(vgl. Ruth Großmaß, Psychische Krise und sozialer Raum, Tübingen 2000, S. 94-102)
4 Auch hier lassen sich unsere Arbeitserfahrungen mit empirischen Daten stützen: In der Sonderauswertung zur
15. Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerkes „Studium und psychische Probleme“ (Roland Hahne u.a.
Bonn 1999) werden die Irritationspunkte im psychischen Erleben, um die es hier geht, auch statistisch deutlich.
Leistungsprobleme (19,1 %) Probleme des Selbstwertgefühls (16,1 %), depressive Verstimmung (15,0 %) und
Labilität (15,3 %) rangieren ganz oben in der Liste der psychischen Beeinträchtigungen (s. S. 11). Und auch
Brunner und Bachmann konstatieren im Kontext der Schweizer Untersuchung „Macht Studieren krank?“ (Nicole
Bachmann u.a., Bern 1999) Enttäuschungsreaktionen: „Die Vitalität und das intrapsychische Gleichgewicht der
StudienanfängerInnen ... verringern sich im Schnitt im ersten Studienjahr deutlich“ (S. 84).
5 Hier sprechen empirische Untersuchungen eine eindeutige Sprache: „Der Rückzug in die familiale Welt als
Hort der Geborgenheit und Sicherheit, das ‚Cocooning‘, ist für die Studierenden hingegen eindeutig negativ
besetzt. Mit einem negativen Faktorwert von –0,7 zeigen die Studierenden hier ihre deutlichste Abweichung von
der Grundgesamtheit...“ – so Jörg Gapski, Thomas Köhler und Martin Lähnemann in Bezug auf „Alltagsbewußt-
sein und Milieustruktur der westdeutschen Studierenden in den 80er und 90er Jahren“ (HIS Kurzinformation A
1/2000 Januar 2000 S.  10). Nicht nur die Einstellung der Studierenden ist offener und mobilitätsfreudiger als die
ihrer Altersgenossen, auch das faktische Verhalten enspricht dem. So konstatiert die „Shell Jugendstudie 2002“,
dass nur 31 % der jugendlichen Studierenden (bis 25 Jahre) noch bei den Eltern leben (34% leben allein, 22 % in
einer WG), im Gegensatz zu 70 % der sich in einer Ausbildung befindenden Jugendlichen und 48 % der Er-
werbstätigen. (s. Shell Jugendstudie, Frankfurt 2002, S. 56 f.)



Die bis hierhin skizzierten Spezifika der jetzigen Studierendengeneration umschreiben eher
allgemeine Trends, bzw. das was atmosphärisch Aufbruch und Depression dieser akademi-
schen Generation bestimmt. Erleben und Irritationen einzelner Gruppierungen werden darin in
ihrer Spezifik weniger deutlich. Dies gilt sicher besonders für internationale Gaststudierende;
z.T. auch für Studierende mit Migrationshintergrund6. Und es gilt auch für die insgesamt grö-
ßere Gruppe der Studentinnen.
Da die spezifischen Bedingungen der Studentinnen für uns Beraterinnen auch in der Vergan-
genheit schon Thema waren, hier einige Hinweise zur aktuellen Situation: Aufbruch und De-
pression hat für die jetzige Studentinnengeneration eine spezifische (von unserer Aufbruchs-
generation abweichende) Bedeutung, denn ihre Lebens- und Studienbedingungen sind andere:
Frauen sind an der Universität nicht mehr unterrepräsentiert, sondern nehmen in etwa die
Hälfte der Studienplätze ein; sie wählen allerdings in ihrer Mehrheit Studienfächer, die im
konventionellen Sinne als geschlechtsspezifisch „weiblich“ gelten. Sie reden wenig von E-
manzipation, aber greifen auf Frauenförderangebote im Bedarfsfall mit Selbstverständlichkeit
zurück, auch auf entsprechende Beratungsangebote7. Sie wirken selbstbewusst, fühlen sich
aber häufiger als männliche Studierende belastet, sie stellen nach wie vor den größeren Teil
unserer Klientel, nehmen aber selten ein klassisches „Frauenthema“ zum Anlass, um Beratung
aufzusuchen. Greift man auf empirische Untersuchungen zurück, dann wird deutlich, dass die
Gender-Differenzen in Bezug auf Studium, Erleben der Institution Universität und akademi-
schen Erfolg nicht verschwunden oder geringer geworden sind, sondern dass sie sich verscho-
ben haben: Die Shell-Jugendstudien von 1992, 1997, 2000 und 2002 dokumentieren „einen
allmählichen Angleichungsprozess von schulischen und beruflichen Lebenszielen der beiden
Geschlechter“8; auch bei der faktischen Bildungsbeteiligung haben die Mädchen und jungen
Frauen gleichgezogen und ihr Schulerfolg ist etwas besser als der der Jungen/jungen Männer.
Allerdings zeigt sich bereits bei der Selbsteinschätzung der befragten Jugendlichen, dass die
Mädchen ihren Schulerfolg durchaus nicht geradlinig in Berufserfolg übersetzen: die Anzahl
der Mädchen, die sich sicher sind, dass sie ihre schulischen Ziele erreichen ist höher als die
der Jungen, bei der Einschätzung der beruflichen Zukunft kehrt sich das Verhältnis dann um.9
Jungen und Mädchen bringen zudem nach wie vor deutlich unterschiedliche „Stile der Le-
bensbewältigung“ zum Ausdruck: Mädchen und Frauen bevorzugen informelle Vernetzung
und Kooperation und halten sich in Politik und Freizeit von hierarchischen Organisationen
eher fern. Und im „Unterschied zu den Männern reagieren Mädchen und junge Frauen bei
Belastungen und Überforderungen nicht mit nach außen gerichteten, extrovertierten und for-
dernden Haltungen, sondern eher mit nach innen gerichteten, introvertierten Mustern.“10 Die-
sen unterschiedlichen Bewältigungsstilen entspricht, dass auch die Verarbeitung von Enttäu-
schungen im Studium und in der Auseinandersetzung mit der Universität unterschiedlich ist.
In allen Untersuchungen zum psychischen Befinden und zur Vitalität von Studierenden wird
deutlich, dass der Studienbeginn und die Arbeitsbedingungen an der Universität für Frauen
mit stärkeren psychischen Konflikten und Belastungen verbunden sind. Die Depressivität im
ersten Studienjahr steigt (deutlicher als bei Männern), die psychosomatischen Beschwerden
nehmen (anders als bei Männern) nicht mit dem Heimischwerden an der Hochschule ab11.

                                                          
6 Vgl. hierzu: Ruth Großmaß, Migration als Stressfaktor im Studium – Überlegungen zur interkulturellen Offen-
heit von Beratung, in: Frank Nestmann/ Frank Engel (Hrsg.), Die Zukunft der Beratung, Tübingen 2002, S. 323-
334.
7 Zu „Frauenförderung durch Beratung“ s. die entsprechende Arbeitsgruppe auf der Dresdener ARGE-Tagung
und ZSB Bielefeld, Jahresbericht 2000, S. 10-16
8 Deutsche Shell (Hrsg.), „Jugend 2002“ Frankfurt 2002, S. 38
9 Schulerfolg: männlich/weiblich: 85/87 %, Berufserfolg: 69/67 % (s. „Jugend 2002“ S. 73 f.)
10 Klaus Hurrelmann u.a. in Shell Jugendstudie 2002, Frankfurt 2002, S. 40
11 Diese Ergebnisse sind gründlich untersucht und belegt in: Nicole Bachmann u.a.: Macht Studieren krank?,
Bern 1999, S. 82-92. Die Ergebnisse des Bielefelder Gesundheitssurveys (1997/98) geben Hinweise darauf,
welche Probleme und welches Erleben sich darin ausdrückt: So erleben Frauen durch sämtliche in die Befragung



Die aktuelle Student/inn/engeneration bedarf also, dies lässt sich festhalten, durchaus der psy-
chologischen Unterstützung, allerdings auf einer Ebene und in einer Form, die für die Berater
und Beraterinnen auf dem Hintergrund ihrer eigenen Lebens- und Arbeitssituation eine be-
sondere Herausforderung darstellt.

2. Beraterinnen und Berater zwischen  Depression und (Neu-)Aufbruch

Reflektiert man die professionelle Situation der psychologischen/ psychosozialen Beratung an
den Universitäten unter dem Gesichtspunkt Aufbruch/Depression, dann ist deutlich, dass die-
ses Thema strukturell vorgegeben ist: Die Arbeitssituation der Beraterinnen und Berater, ins-
besondere die Widersprüche, die sich aus der strukturellen Position der psychologischen Be-
ratung an Hochschulen ergeben, produzieren für die Arbeit einen Rhythmus von Depression
und Neuaufbruch. So kämpfen wir seit der Gründung der Beratungsstellen um Arbeitsbedin-
gungen, die den vorgefundenen Aufgaben angemessen sind. Immer wieder schreiben wir An-
träge und Konzepte, um eine bessere personelle und materielle Ausstattung zu erhalten. Neue
Konzepte sind allerdings nicht nur aus diesen Gründen notwendig, sondern auch weil die In-
stitution Hochschule (und damit das soziale und kulturelle Umfeld von Beratung) in einem
ständigen Wandlungsprozess begriffen ist. Die Entwicklung der Institution und die Verände-
rungen, die aus der Hochschulpolitik resultieren, haben Auswirkungen auf das Lernumfeld
der Studierenden und auf die institutionellen Arbeitszusammenhänge, in die die Beratungsein-
richtung eingebunden ist. Und last not least: Neue Konzepte sind ebenso gefordert, weil neue
Generationen von Studierenden zusätzliche Anliegen an uns richten und weil wir selbst uns
professionalisieren und andere Ansprüche an uns und unsere Arbeit stellen.

Gerade in einem Berufsfeld, in dem Aufbruch und Neukonzeptionalisierung eine so große
Rolle spielen, sind auch Enttäuschungen und Frustrationen angelegt. „Depression“ (im Sinne
von Entmutigung, Demotivierung, Rückzug, Lustlosigkeit) entwickelt sich zum einen aus
dem Erleben der Einschränkungen und Begrenzungen der Institution. Wir glauben nicht, dass
uns heute noch mangelnde Anerkennung unserer Arbeit bedrückt. Wir wissen, was wir für
unsere Klientel leisten und wie sehr die Institution Hochschule sich auf unsere Arbeit verlässt.
Wir müssen uns aber immer von neuem an den Verteilungskämpfen um die zu knappen
Geldmittel beteiligen und erfahren in diesen manche Enttäuschungen – Abwertungen, man-
gelnde Solidarität und unzuverlässige Hochschulpolitik
Auch die Kurzlebigkeit von Projekten, in die wir Energie und Enthusiasmus gesteckt haben,
die wiederkehrende Erfahrung, durch institutionelle Begrenzungen um Erfolg gebracht zu
werden, frustriert. Und die Verarbeitung der damit verbundenen Gefühle geht in die Motivati-
on für neue „Aufbrüche“ ein.  Nicht nur die Anpassung an die sich ändernden Hochschulen
motivieren Neuorientierungen. Es ist auch die Abwehr von Resignation und Gefühlen der
Machtlosigkeit, die uns zur seriellen Produktion von Konzepten und Zielen treibt. Dies gilt
zunächst einmal für unseren beruflichen Alltag in den Beratungsstellen. Aber auch manches
nebenberufliche Engagement, die Übernahme von Funktionen in Politik und Weiterbildung ist

                                                                                                                                                                                    
einbezogene Faktoren (fehlende Rückzugsmöglichkeiten, Hektik/Zeitstress, Lärm, Reizüberflu-
tung/Kommunikationsstress, soziales Klima in den Lehrveranstaltungen, unfreundliches Betriebsklima, schlechte
Gebäudegestaltung) eine größere Beeinträchtigung ihres Wohlbefindens; während sie bei den abgefragten Prob-
lemen im Studium (Zweifel am Studium, Orientierungslosigkeit, mangelnde Organisation, keine Möglichkeit zu
Partizipation, schlechtes Verhältnis zu Dozenten, keinen Spaß am Studium, mangelnde Unterstützung) nur in
Sachen Partizipation und Unterstützung höhere Werte haben als die Studenten. (s. Ute Sonntag u.a. (Hrsg.),
Gesundheitsfördernde Hochschulen, Weinheim 2000, S. 130). Bachmann u.a. kommen zu dem Resümee: „Die
Lebensbedingungen, die mit dem Studium verbunden sind ... entsprechen eher den Bedürfnissen von männlichen
Studienanfängern.“ (Nicole Bachmann u.a., Macht Studieren krank? Bern 1999, S. 83 f.)



von Kompensationswünschen getragen – auf der Suche nach beruflicher Anerkennung und
befriedigenden Arbeitssituationen.

Diese Belastungen verschärfen sich oft durch die Außensicht auf unsere Arbeit. Unsere sozi-
ale Lebenswelt setzt uns und unsere Leistung meist Bewertungen aus, die anderen als bera-
tungsspezifischen Kriterien folgen. Institutionelle Beratungsarbeit ist ein Sackgassenjob, es
gibt so gut wie keine geregelten Aufstiegschancen. An den Hochschulen geschieht sie zudem
in einem ausgesprochen karriereorientiertem Umfeld. Beratung und Therapie sind mit wenig
Entscheidungsmacht, wenn auch mit Einfluss und Gestaltungsspielräumen verbunden –  ein
eher „weibliches“ Arbeitsmodell. Die damit verbundene Beschränkung an Wirkungsmöglich-
keiten und sozialer Anerkennung können Demotivierung produzieren. Mangelnde Motivation
und Resignation lassen sich jedoch in vielen Arbeitszusammenhängen nicht offenlegen, sie
müssen individuell bewältigt werden, was die subjektive Belastung erhöht.12

Vielleicht liegt für Berater und Beraterinnen an Hochschulen in den hier angesprochenen Um-
ständen ihrer Arbeit ein bedeutender Faktor für Burn-out Symptome, wie sie hinlänglich be-
schrieben und nicht zufällig unter den Arbeitnehmerschaft im psycho-sozialen Bereich stark
verbreitet sind.13

Neben diesen allgemeinen, strukturell angelegten Gründen für ein Pendeln zwischen Auf-
bruch und Resignation, gibt es spezifische aktuelle Bedingen, die eine Herausforderung für
Neues darstellen, aber auch Resignation auslösen können. Das neue Psychotherapeutengesetz
wirft zum einen erneut die Frage nach der Notwendigkeit von psychologischer/psychosozialer
Beratung an Hochschulen auf. Zum anderen bedroht es nicht-psychologische BeraterInnen
mit Ausgrenzung aus der psychotherapeutischen Community. Solange das Berufsbild der
StudienberaterInnen nicht klar definiert ist, kann dies auch zu Irritationen oder zu
Verbitterung führen. Gewachsene Kollegialbeziehungen stehen auf dem Prüfstand,
mancherorts müssen neue Teamstrukturen entwickelt werden. Einige der approbierten
Kolleginnen und Kollegen sehen sich in der Folge des Gesetzes zu neuen beruflichen
Entscheidungen gezwungen, da eine Kombination aus Arbeit in eigener Praxis und Arbeit in
einer Beratungsstelle nicht mehr so ohne weiteres möglich ist.
Ein zweites aktuelles Thema ergibt sich aus der Altersstruktur der Beratungsteams. Wie bei
allen Reformeinrichtungen der 70er Jahre dominiert in den Beratungsstellen eine berufliche
Generation – die der Mitte 40- bis Mitte 50-Jährigen. Und damit ist auch biologisches Altern
ein relevantes Thema. Nicht nur das soziale Älterwerden versetzt uns in Stimmungen, wo
Depression mit Aufbruch beantwortet wird, auch die biologischen Alterungsprozesse rufen
solche hervor. Ein verändertes Selbstbild, unter Umständen nachlassende Vitalität lassen uns
nach neuen Lebensmöglichkeiten und Formen der Selbstbestätigung suchen.14

                                                          
12 Die normative Subjektivierung wie sie heute im Arbeitsleben propagiert wird, verlangt Identifikation mit der
Arbeit. Entidentifizierung mit Leistungsanforderungen lassen sich  weder offen kommunizieren noch rituell
praktizieren, wie es vor Jahren möglich war.  Eine „Job-Einstellung“ ist verpönt und damit wird die mitunter
entlastende Flucht in Routine und Instrumentalisierung  verstellt. Entstehende Schuld- und Schamgefühle müs-
sen individuell verarbeitet werden. (Vgl. Hermann Kocyba: Die falsche Aufhebung der Entfremdung . In: Mathi-
as Hirsch (Hrsg.)(2000): Psychoanalyse und Arbeit. Göttingen, Vandenhoeck & Rupprecht, 13 – 26.  Klaus
Ottomeyer: Über Arbeit, Identität und eine paranoide Tendenz in den Zeiten der Globalisierung. A.a.O. 27 – 50 )
13 Gerade hier haben sich die Rahmenbedingungen der Arbeit in den letzten Jahren dramatisch schnell verändert.
Auf der einen Seite steigen die Anforderungen, andererseits müssen die Einrichtungen Effizienz- und Effektivi-
tätsnachweise  erbringen. Zudem haben Faktoren wie Identifikation mit der Einrichtung, Rollenambiguität, Er-
folgsunsicherheit und relativ geringe Entscheidungsmacht Auswirkungen auf das Ausmaß von burn-out Reaktio-
nen. (vgl. Burkhard Gusy, Dieter Kleiber(1997): Ist Burnout ein Karriereleiden? In: Werner Gross (Hrsg): In
Karriere(n) in der Krise, Bonn, Deutscher Psychologen Verlag, 84 –104 )
14 Es gibt  eine Abhängigkeit der älteren Generation von der jüngeren, ein ausgeprägter Wunsch nach Gehört-
werden, danach, die eigenen Erfahrungen unterzubringen.  Erikson bezeichnet dies als “Interesse an der Stiftung



Setzt man die hier skizzierten Merkmale der Berufssituation von Beratern und Beraterinnen in
Beziehung zu den oben beschriebenen Merkmalen der gegenwärtigen Generation von Studie-
renden, dann lässt sich als generelle These ableiten:
Die  Arbeits- und Lebenssituation der Beraterinnen und Berater, deren jeweilige Auseinander-
setzung mit dem sozialen und biologischen Älterwerden, steht in einem Spannungsverhältnis
zu den Aufbruchwünschen  und –ängsten der Ratsuchenden. In der (durch das professionelle
Setting strukturierten) Interaktion treffen beide Dynamiken aufeinander.
Die sich daraus ergebende Psychodynamik von Beratungsgesprächen war Gegenstand des
dritten Schrittes der Diskussion in der Arbeitsgruppe.

3. Die Psychodynamik von Beratungsgesprächen

In therapeutischen Interaktionen finden Identifizierungen und Projektionen statt,
Übertragungs- und Gegenübertragungsprozesse kommen zur Wirkung.15 Dies gilt auch für
jedes Beratungsgespräch. Spürbar wird die daraus gespeiste Dynamik häufig durch
Zuschreibungen, die sich – selbstverständlich und naturwüchsig – als Assoziationen oder
Wahrnehmungsschemata einstellen.
Werden sie bewusst wahrgenommen und in die Arbeit einbezogen, dann lassen sie sich
produktiv machen, sie unterstützen den (Selbst-)Erkenntnisprozess, helfen starre
Beziehungsmuster zu lösen und ermöglichen neue Strategien zur Problemlösung.16 Im
Folgenden einige Beispiele dafür, wie gerade die skizzierten Generationsdifferenzen den
Beratungsprozess befördern können:
• So ist die sich aus der Elternübertragungen ergebende gegenseitige Rollenzuweisung

Ratsuchenden und Beratenden vertraut, was Sicherheit vermittelt und gleichzeitig die
Möglichkeit eröffnet, neue Gesprächsstrukturen zu erproben. Die Rollen erlauben auch
die stellvertretende Verwirklichung von Wünschen: den “guten” Eltern kann man beichten
und gleichzeitig Verständnis und Akzeptanz erleben. Als “gute” Elternfigur kann man
verzeihen und großzügig gewährend sein, eine Rolle, die man in der privaten
Elternposition nicht immer widerspruchsfrei durchhalten kann. Die erkannte
Elternübertragung  erleichtert also Problemerkennung und gegenseitige Akzeptanz und
verhilft durch stellvertrende Wiedergutmachung zu positiven Selbsterfahrungen.

• Wahrgenommenme Differenzen in sozialer oder ethnischer Herkunft können
angesprochen werden, führen so zu einer vertiefenden Klärung der sozialen Beziehungen
und helfen Erwartungen und Vorbehalte offenzulegen.

                                                                                                                                                                                    
und Erziehung der neuen Generation“. (Erik.H. Erikson (19971): Kindheit und Gesellschaft. Stuttgart, Klett,
261)

15 Zur Übertragung: Studierende, die uns in der Beratungssituation um Unterstützung, Rat oder Hilfe bitten,
räumen uns Vertrauen ein, das nach Art und Ausmaß sonst nur in nahen persönlichen Beziehungen gewährt
wird. Unter den besonderen Bedingungen in therapeutischen und  – mitunter –  in Beratungsbeziehungen stellen
sich spezifische Illusionen ein, die eine Wiederholung der Beziehung zu einer bedeutsamen Figur der eigenen
Vergangenheit darstellen.
Gegenübertragung ist die spezifische oft unbewusste Gefühlsreaktion des Therapeuten auf die spezifische Art
und Weise der Übertragung des Patienten. Sofern sie für den Therapeuten reflektierbar wird, dient sie der
klinischen Urteilsbildung; nicht reflektiert wird sie zum Störungsfaktor, der mit Hilfe von Selbst- oder
Fremdanalyse zu klären ist.
16 Übertragungen und Gegenübertragungen sind eben nicht nur Wiederholungen alter Beziehungen sondern auch
neue Erfahrungen, in der die Reaktion des Patienten auf das Verhalten des Therapeuten bzw. umgekehrt zum
Ausdruck kommt. (Helmut Thomä (1999): Zur Theorie und Praxis von Übertragung und Gegenübertragung im
psychoanalytischen Pluralismus. In: Psyche, 53, 820-872)



• Geschlechterdifferenzen werden von Studierenden häufig unterschätzt und in ihrer
Auswirkung auf das Erleben verkannt. Die Sozialisation in Familie und Schule hat die
Sensibilisierung für und die Auseinandersetzungen mit bestehenden Machtverhältnissen
wenig erforderlich gemacht und eine “harmlose” Sicht des Geschlechterverhältnisses
befördert. Die Wahrnehmung von Differenzen in Verhaltens- oder Denkmustern durch
den Berater, die Beraterin kann den Studierenden helfen die eigene Reaktionen und ihre
Auswirkungen im sozialen Umfeld zu verstehen. 17

• In ähnlicher Weise helfen Thematisierungen der kulturellen Generationsdifferenzen dabei,
Verunsicherungen und Irritationen bei Ratsuchenden und /oder Beratenden zu
überwinden.
Wenn wir unsere Fremdheitsgefühle in den Beratungsgesprächen zur Verfügung stellen,
akzentuieren sich Erfahrungen neu. Berater/innen können darüberhinaus ihrer
vermittlenden Rolle im Generationszyklus entsprechen, wenn sie die eigenen
Erfahrungen, wie eine Balance zwischen “Generativität versus Selbstabsorption und
Stagnation”18 herzustellen ist, reflektieren und in die Beurteilung des berichteten
Konfliktgeschehens einbeziehen.

• Sich als Berater, als Beraterin durch Schlussfolgerungen aus dem eigenen Leben leiten zu
lassen, aktiviert gelebte Identifikationen. Wenn es gelingt Lebenserfahrung beispielhaft in
die Beratung einzubeziehen, lassen sich Verständigungs- und Erkenntnisprozesse anregen.

• Burn-out-Reaktionen sind, so hat unsere Diskussion ergeben, selten konstruktiv zu nutzen,
sondern sollten Anlass sein, die eigene Arbeitsorganisation zu überdenken und durch
thematische Schwerpunktverlagerung oder durch ein verändertes Beratungs-Setting
psychischer Erschöpfung vorzubeugen.19

Die in der Interaktion zwischen Studierenden und Berater/inn/en  entstehende Dynamik kann
nicht nur in der skizzierten Weise produktiv, sondern auch im abgewehrten Modus wirksam
werden. Sie ist dann kein Anlass mehr, eigene Empfindungen oder Verunsicherungen zu
thematisieren, erlebt wird vielmehr nur noch das Gegenüber. Affektgeladenes nimmt dann
häufig die Gestalt scheinbar neutraler Beobachtungen an und drückt sich in Bewertungen und
Attribuierungen aus. Im Hintergrund solcher Zuschreibungen stehen häufig abgewehrte
Gefühle von Bedauern oder Versagen, auch intergenerativer Neid und Idealisierungen spielen
eine große Rolle. Auch hierzu einige Beispiele:
• Die vielen, sich wiederholenden Fragen und Anforderungen unserer Klientinnen und

Klienten führen leicht zu abwertenden Zuschreibungen an die Studenten: “überfordert”,
“ansprüchlich”, “bequem” mit ausgeprägter “Versorgungsmentalität”. Dabei wird nicht
die Dynamik des Prozesses reflektiert, in dem diese Eindrücke entstanden sind.20

                                                          
17 Eine Unterschätzung der Auswirkungen der Geschlechterdifferenz fand auch in der klinischen Theoriebildung
und Praxis statt, auch hinsichtlich ihrer Bedeutung für Übertragungs- und Gegenübertragungsgeschen, weshalb
ein kritische Distanz zu den Konzeptionalisierungen sinnvoll erscheint  (vgl. Helmut Thomä (1999), a.a.O.).
18 Erikson beschreibt die Aufgaben des Erwachsenenalters als Bindeglied zwischen den Generationen. Den jun-
gen und den älteren Erwachsenen ist die Aufgabe gestellt ihre aus unterschiedlichem Hintergrund entwickelten
Gewohnheiten zu verschmelzen, um ein Milieu zu schaffen, das die Veränderung der Sitten und die Verschie-
bungen in den vorherrschenden Identitätsmustern reflektiert. (Erik.H. Erikson (1988): Der vollständige Lebens-
zyklus. Frankfurt/Main, Suhrkamp,85ff.)
19 Eva Jaeggi stellt die entlastende Wirkung von „Mischtätigkeiten“ und  die emotionale Distanz schaffende
Haltung als „ forschender Praktiker“ heraus. (Eva Jaeggi (2001): Und wer therapiert die Therapeuten? Stuttgart,
Klett-Cotta)  Wie die Diskussion gezeigt hat, stärken etliche Kolleginnen und Kollegen mit verschiedensten
Projekten ihre Arbeitsmotivation und ihr Engagement und finden das Pendeln zwischen Beratung, Therapie,
Trainings und anderem als entlastend.
20 Ob wir Erwartungen von Studierenden als adäquat oder anmaßend erleben, hat mit den Studierenden und den
Beratenden zu tun (Elternübertragungen und entsprechende Gegenübertragungen; die Wahrnehmung des gestie-
genen Versorgungsanspruchs der anderen sind auch Folge der mit den Berufsjahren abnehmenden Bereitwillig-
keit immer die gebende Seite zu sein).



• Eine unerkannte Voreingenommenheit, die Abwehr oder Abwertung von
Karrierewünschen und -hoffnungen, die von den Ratsuchenden formuliert werden, nimmt
oft die Form der Abwertung ganzer Fachkulturen an (z.B. bei Fächern, die andere
Erfolgsorientierungen als die eigenen ermöglichen). Vorurteile gegen Vertreter bestimm-
ter Studienrichtungen oder von Berufs- und Laufbahnentscheidungen, die auf
gesellschaftlichen Erfolg  und Karriere setzen, führen zu Abwertung und Missverständnis-
sen und erschweren eine befriedigende Zusammenarbeit.

• Viele Berater/inn/en leiten aus der großen  Bedeutung von Generationskonflikten in ihrer
eigenen Lebensgeschichte die Erwartung ab, dass dies eine entwicklungspsychologische
und gesellschaftliche Notwendigkeit sei. Die Irritationen über den ausbleibenden Genera-
tionenkonflikt ihrer Klientel produziert Misstrauen gegenüber den jungen Erwachsenen o-
der führt zu (Ab-)Wertungen („unreif“, „unselbständig“).

• Manche negative oder distanzierende Zuschreibung geschieht auch aus der Idealisierung
der eigenen gesellschaftlichen Position oder der eigenen Vergangenheit heraus. Besonders
häufig kommt die Idealisierung der eigenen Generation in Vorstellungen von “kritischen
und aktiven Studenten”, in Vorstellungen von der “Universität früher” oder in
Anspielungen auf die Studentenbewegung zum Ausdruck. Studierende heute werden
dagegen als “schlecht qualifiziert”, “unpolitisch” und “egomanisch” abgewertet.

• Ein schnelles Zugreifen auf subjektive oder theoretisch begründete Konzepte zur Definiti-
on einer konkreten Beratungssituation dient zuweilen der Abwehr von Übertragungsge-
fühlen. Das kann mitunter im Sinne von „Psychohygiene“ subjektiv sinnvoll erscheinen,
birgt jedoch die Gefahr, dass sich Klient/inn/en nicht in ihrer Individualität gesehen füh-
len. 21

• Jeder Mensch entwickelt in seiner Arbeitsorganisation Routinen. Dabei bilden sich auch
dominierende subjektive Theorien über bestimmte Symptomatiken, Problemfelder und
geeignete Lösungsstrategien heraus. Zum einen ist die schnelle Verfügbarkeit von
Konzepten und Lösungsmustern Selbstbestätigung und vermittelt Gefühle von Kompetenz
und beruflicher, beispielsweise diagnostischer Sicherheit. Auf der anderen Seite verführen
solche “Sicherheiten” zur Einahme von relativ unflexiblen Haltungen, die sich z.B. in
Form von “selbstgerechtem Wohlwollen” schädlich auf den Beratungs- oder
Therapieprozess auswirken. 22

Zuschreibungen und Abwertungen wie die hier genannten können in sehr unterschiedlicher
Form ein Gespräch blockieren oder erschweren. Der offene Streit ist sicherlich der eher
seltene Fall, aber er kommt gerade bei jungen Erwachsenen vor und man sollte sich ihm
stellen. Chronisches Missverstehen, Widerstände und Verweigerung verweisen auf ein
brüchiges Arbeitsbündnis oder auf eine konflikthafte Gesprächsdynamik. Und in der
Zähigkeit des Gesprächsverlaufs, im Oberflächlich-Werden des Kontaktes verbirgt sich
häufig eine Kollusion. Anders als Konflikte, sind Kollusionen nicht durch den Zusammenprall
verschiedener Interessen oder Strategien gekennzeichnet, sondern durch ein nahezu
harmonisches Zusammenspiel. Die negativen Folgen, meist Stagnation, des unbewussten

                                                                                                                                                                                    

21 Die Therapieforschung legt nahe, von der Diagnosestellung nicht ohne weiteres syndromspezifische Behand-
lungsstrategien abzuleiten. Der Rückgriff auf Standardmanuale zur Behandlung bestimmter Störungen hat in
Bezug auf den Therapieerfolg Nachteile gegenüber dem offenen, flexiblen Vorgehen. (Michael B. Buchholz
(1999): Psychotherapie als Profession. Göttingen, Psychosozial Verlag)
22Im Gestus des Wohlwollens wird das Gegenüber zu unhinterfragter Selbstaffirmation funktionalisiert, um das
Urteils-, Wert- und Selbstsystem des Beraters, der Beraterin zu bestätigen und zu stabilisieren. ( Brigitte Boothe
und Ulrich Streeck (2001):  Selbstgerechtes Wohlwollen in der Psychoanalyse. In: Psychotherapie und
Sozialwissenschaft, 2, 278 - 291)



Zusammenspiels treten nicht sofort in Erscheinung.23 Eine Tendenz zu Kollusionsbildung ist
in jeder Zweierbeziehung gegeben. Im Beratungssetting ist ein häufiges Interaktionsmuster,
das zur Kollusion einlädt, oral-narzißtischer Art: die professionelle Seite hat die rettende,
heilende Position inne gegenüber einer schwachen und hilfsbedürftigen Person. Dabei
verschafft die professionelle Rolle narzißtischen Selbstzuwachs, der Retter wird vom
Schwachen idealisiert.
Störungen und Belastungen der therapeutischen Beziehung wie die hier angesprochenen
bedürfen der Aufklärung bzw. der Aufarbeitung. Sicher bildet sich in diesen Konflikten
immer auch die spezifische Problematik des Klienten oder der Klientin ab – wir wollen die
Situation nicht verkehren. Die eigenen Berufsdeformationen in die Reflexion einzubeziehen,
scheint jedoch bei der spezifischen Mischung, in der sich heute Aufbruch und Depression von
Berater/inne/n einerseits und Studierenden andererseits in der psychologischen Beratung
begegnen, von besonderer Bedeutung.

4.  Konsequenzen

Schwierigkeiten und Verunsicherungen im Berufsalltag – auch das Pendeln zwischen
Aufbruch und Depression –  könnten durch Offenheit und Experimentierfreude gelöst werden.
In ihrem Vortrag am Vormittag hat Eva Jaeggi empfohlen, die Wirkungsmöglichkeiten der
therapeutischen Tätigkeiten und die Anforderungen an die eigene Person selbstkritisch zu
reflektieren und dabei besonders auf Idealisierungen des eigenen Berufs zu verzichten.
Supervision – nicht nur im Team! – hilft, destruktive, unproduktive Interaktionsmuster und
hinderliche Rollenzuweisungen zwischen den Beratenden und ihrer Klientel zu erkennen um
eine unreflektierte Verstrickung zu verhindern.
Auch eine Diskussion unter Kollegen und Kolleginnen  – wie in unserer Arbeitsgruppe
versucht –  kann einen Beitrag zur erforderlichen Reflexion leisten, gibt es doch Merkmale
und Belastungen, die überall dort zu finden sind, wo psychologische/ psychosoziale Beratung
für Studierende geleistet wird. Die Spannungsfelder in den Beratungsgesprächen entstehen
aus der Begegnung zweier Subjektivitäten, das ist unbestritten. Doch es gibt objektive Bedin-
gungen und generationstypische Gemeinsamkeiten, die unsere Arbeit prägen.

Einige aus dem Berufsalltag bekannte Konfliktlinien, die in der gemeinsamen Diskussion
angedeutet wurden und die auf dem Hintergrund der zuvor beschriebenen Dynamiken in der
aktiven oder in der abgewehrten Position erfahren werden, seien hier noch einmal schlagwort-
artig benannt. Sie sollen im weiteren Berufsalltag unsere Aufmerksamkeit wecken und
Hypothesen für konflikthafte Gesprächsverläufe liefern:

• Depression trifft Resignation.
• Aufbruchswünsche treffen auf problembezogene Konzepte.
• Wünsche nach Aufnahme in die Gesellschaft treffen auf Erwartungen einer kritischen bis

radikalen Abgrenzung von der Elterngeneration.

                                                          
23 Kollusionen  bedeuten ein unbewusstes Zusammenspiel auf Grund eines geleichartigen, unbewältigten
Zusammenspiels. Der Grundkonflikt wird in verschiedenen Rollen ausgetragen, um polarisierte Varianten des
gleichen Grundkonflikts.( Jürg Willi (1976): Die Zweierbeziehung : Spannungsursachen, Stoerungsmuster,
Klaerungsprozesse, Loesungsmodelle. Analyse d. unbewussten Zusammenspiels in Partnerwahl u. Paarkonflikt:
das Kollusions-Konzept . Reinbek b. Hamburg, Rowohlt)
Die Verbindung begünstigt bei einem Partner die Einnahme der progressiven (überkompensierenden), beim
anderen die der regressiven Position. Das progressive und regressive Abwehrverhalten bewirkt die Attraktion
und dyadische Verklammerung der Partner. Der konstruktive Zustand liegt im Nebeneinander von regressiven
und progressiven Phantasien und  Neigungen.



• Die Vitalität der Jungen nimmt zu, die der älteren Generation läßt nach. Daher sind sie
durch eine solche Selbstbehauptung verwundbar.

• Den Nachwachsenden sind die Errungenschaften der Älteren oft nicht bewußt, dies führt
zu Enttäuschungen z.B. über „die naiven jungen Frauen“.

• Im Gebrauch von „Du“ und „Sie“ zeigt sich ein generationstypisches Verhalten (die Stu-
dierenden sind eine offene Generation mit stärkeren Generations- und Hierarchieschran-
ken, als es die Berater/innen/generation ist.)

• Intergenerative Neidproblematik kann dazu führen, dass junge Menschen mit ihren
Identitätsproblemen, ihren Ambivalenzen, ihren Schuldgefühlen allein bleiben.

• Karriereorientierungen sind ein spürbares Gefälle zwischen Beratern und Klientel: Ermu-
tigung oder Bestärkung aber auch Ablehnung und Diffamierung können die Interventio-
nen bestimmen.

• Als Angestellte/r in einer öffentlichen Institution ist damit zu rechnen, dass man als
weitgehend identifiziert angesehen wird. Diese Unterstellung kann ebenso wie eine
tatsächlich starke Identifikation mit der Institution die Interaktion belasten und
angemessene Reaktionen erschweren.24

• Während Problem- und Konkurrenzdruck auf Spätadoleszente anwächst, vermissen
BeraterInnen und TherapeutInnen oft Abgrenzungs- und Ablösungsversuche, sowohl
gegenüber Eltern als auch gegenüber Autoritätspersonen. Die Studierenden sind jedoch
nicht einfach angepasster als unsere Studentengeneration es war. Es muss berücksichtigt
werden, dass sie auch mit Eltern zu tun haben, die sich weniger als Autoritäten anbieten
als diejenigen, die wir in unseren Abgrenzungsprozessen zur Verfügung hatten. Auch an
den Universitäten gibt es wenig starre Autoritätsstrukturen, aus denen sich Konflikte
schnell      politisieren lassen.

Bei der Beschäftigung mit den generationstypischen Unterschieden zwischen Studierenden
und Beratenden ist uns bewusst geworden, dass wertende Zuschreibungen, Projektionen und
Idealisierungen zu Verständigungsproblemen zwischen Studierenden und den Beschäftigten
einer Hochschule führen. Unsere spezifische Kompetenz kann helfen sie zu überwinden.
Studierende haben sich entsprechend der sich gewandelten Gesellschaft verändert, aber viele
der existierenden Zuschreibungen und (ab-)wertenden Interpretationen treffen nicht. Die Le-
benswelt von Studierenden hat sich zwar im Zuge der Bildungsexpansion und der Demokrati-
sierung von Bildungschancen entscheidend gegenüber dem Idealtypus der traditionellen Stu-
dentenrolle geändert, Studierende sind in vielem anders als wir waren. Aber der Vorwurf des
geringen solidarischen und sozialen Verhaltens, der mangelnden Verantwortungsübernahme
und des Desinteresses an Bildung und Persönlichkeitsentwicklung ist unbegründet. 25

                                                          
24Der institutionelle Kontext unserer Arbeitet bietet unserem Klientel Möglichkeiten der Abgrenzung von der
elterlichen Generation. Stierlin empfiehlt eine therapeutische Haltung, die die Distanzierungsarbeit gegenüber
der Gesellschaft mit der Versöhnungsarbeit gegenüber dem Klientel ergänzt. “Der Berater muss in gewissem
Sinn mit seiner Gesellschaft identifiziert sein, um das Realitätsprinzip, das diese Gesellschaft verkörpert, zur
Geltung bringen zu können. Zugleich aber muss er sich dieser Gesellschaft gegenüber distanzieren. Erst dadurch
wird es möglich – unter Umständen in Opposition zur Gesellschaft – zum Agenten der PatientInnen zu werden.
Nur so kann der für die Therapie notwendige Raum der Freiheit geschaffen werden.” ( Heim Stierlin (1971): Das
Tun des Einen ist das Tun des Anderen. Frankfurt/M., Suhrkamp,123)
25 Aus der Perspektive der bereits zitierten Untersuchung  von Jörg Gapski, Thomas Köhler und Martin Lähne-
mann in Bezug auf „Alltagsbewußtsein und Milieustruktur der westdeutschen Studierenden in den 80er und 90er
Jahren“ (HIS Kurzinformation A 1/2000 Januar 2000 )  erweisen sich die Studierenden im Vergleich zur Gruppe
gleichaltriger Nicht-Studenten und auch im Vergleich mit den jüngeren Schülern als liberale, postmaterialisti-
sche, offene und kritische gesellschaftliche Gruppe. Ihr eigentliches Profil gegenüber den Vergleichsgruppen
gewinnen die Studierenden mit liberalen und postmaterialistischen Bewusstseinsdimensionen. Der Faktor „Libe-
rales Menschenbild“ ist bestimmt durch Emanzipation und Toleranzwerte und den Wunsch nach einer Ver-
menschlichung der Gesellschaft. Die Anerkennung anderer Lebensweisen und die Infragestellung tradierter
Geschlechterrollen sind bei den Studenten deutlich selbstverständlichere  Forderungen als bei den Vergleichs-



Entsprechend dem Wandel im Studierendenmilieu hat sich der Stellenwert des Studiums und
das Studienverhalten verändert, das Interesse an berufsorientierten Studierweisen hat sich
vergrößert. Viele Studierenden sehen ihre Studienwahl weniger frei als von materiellen
Zwängen bestimmt; und anders als früher gibt es heute sowohl De- als auch
Rezentralisierungstendenzen.26 Man kann vereinfachende und vereinheitlichende Generati-
onsbilder zurückweisen, zumal man auf differenzierte und wissenschaftlich kritisierbare Stu-
dien zurückgreifen kann, die über Lebenslagen und soziale Orientierungen verschiedener
Gruppen informieren.
Bei der Beschäftigung mit den strukturellen und generationstypischen Belastungen unseres
Berufes ist uns deutlich geworden, dass es der aktiven Auseinandersetzung mit den Arbeits-
bedingungen, mit dem unmittelbaren Umfeld Hochschule und den persönlichen biografischen
Entwicklungen bedarf, um die Freude an der Arbeit mit jungen Menschen zu erhalten. Denn:
Im Laufe einer Therapie bzw. Beratung besteht immer wieder die Gefahr, dass sich ein
bestimmtes Beziehungsmuster herausbildet, das durch gemeinsame blinde Flecken
gekennzeichnet ist. In wieweit Effekte der Professionalisierung dabei negativ zum Tragen
kommen, hängt unmittelbar mit der subjektiven Befindlichkeit des Beraters, der Beraterin
zusammen. Wenn der berufliche Alltag ausreichend Bestätigung bietet, besteht eine
geringeres Bedürfnis nach Selbstbestätigung und emotionalem Ausgleich in der
therapeutischen Beziehung. Enttäuschungen, Blockierungen oder Unzufriedenheit, die nicht
ausreichend bewusst werden, wären Voraussetzungen dafür, dass sich negative und
abwertende Haltungen habitualisieren. Spätestens wenn uns in der alltäglichen Arbeit alles
nur noch als Routine erscheint und die Gespräche keine Begegnungen mehr sind, scheint es
an der Zeit sich für Differenzempfindungen zu öffnen.

                                                                                                                                                                                    
gruppen. Die Kritik an den Folgen der zunehmenden leistungsgesellschaftlichen Orientierungen findet bei Ihnen
dagegen nur unterdurchschnittlich starke Unterstützung, was als Hinweis auf eine neue Leistungsbereitschaft der
Studenten der 90-er Jahre gewertet werden kann.
Der Verzicht auf Sicherheit zugunsten der Selbstverwirklichung wird überdurchschnittlich bejaht. Einen deutlich
überproportionalen  Stellenwert nehmen dagegen Orientierungen ein, die unter dem Hedo-Materialismus zu-
sammengefaßt sind. Der Spaß an Computern und die durchschnittliche Bereitschaft, dafür auch mehr zu arbeiten,
um sich die Teilhabe an den modernen Schlüsselqualifikationen und kulturellen Symbolen leisten zu können,
sind aber nicht bloße Konsumansprüche. Sie werden auch als bewußte Investition in die eigene Zukunft gesehen.
Dem entspricht auch die positive Besetzung des technischen Fortschritts. Allerdings ist ein Bewußtsein, mögli-
cherweise einmal in den gehobenen sozialen Lagen zu gehören,  nicht allen Studierenden zu eigen. Viele sehen
ihre Zukunftschancen als wenig verheißungsvoll (auch das unterscheidet sie von  früheren Studentengeneratiuo-
nen).
26 Seit langem wird in der Studierendenforschung  diskutiert,  dass für Studentinnen und Studenten die Zentrali-
tät des Studiums abnimmt. Dies muss nach neueren Befunden erheblich relativiert werden. (Thomas Köhler
(2002):  Studierendenmilieu im Wandel: Neuer Konformismus und Re-Zentralisierung? In: Gruppendynamik
uns Organisationsberatung, 33, 27 –41)
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AG B: Zwischen Aufbruch und Depression

Moderation:        Edith Püschel  ∗ Ruth Großmaß

Diese Arbeitsgruppe beschäftigt sich mit der Psychodynamik von Beratungsgesprä-
chen, wir wollen typische Beratungsinteraktionen und –kollusionen analysieren – mit
dem Ziel Leitlinien zu formulieren, die der Reflexion der eigenen Arbeit dienen und
die Diskussionen in der Hochschulöffentlichkeit bereichern können. Und in diesem
Spektrum von Aspekten wollen wir diskutieren:

∗∗∗∗   Das Studium – als Ausbildung wie als Lebensabschnitt – bedeutet Aufbruch. De-
pression entwickelt sich, wenn der Aufbruch nicht gelingt aus enttäuschenden
Erfahrungen mit der Institution Universität oder dem Lebensumfeld, wenn Aus-
bildung oder persönliche Entwicklung stagnieren.

∗  Widersprüche, die sich aus der strukturellen Position der psychologischen Beratung
an Hochschulen ergeben, produzieren für die Arbeit einen Rhythmus von Depres-
sion und Neuaufbruch.

∗   Die  Arbeits- und Lebenssituation der Beraterinnen und Berater, deren jeweilige
Auseinandersetzung mit dem sozialen und biologischen Älterwerden, steht in ei-
nem Spannungsverhältnis zu den Aufbruchwünschen  und –ängsten der Ratsu-
chenden. In der (durch das professionelle Setting strukturierten) Interaktion
treffen beide Dynamiken aufeinander.

∗   Wie werden generationstypische Haltungen, Einstellungen und Verunsicherungen
wahrgenommen?  Wie können bestehende Differenzen in der sozialen, kulturel-
len oder ethnischen Herkunft, Geschlechterdifferenzen  und verschiedene biogra-
phische Gebundenheiten in die Beratungsarbeit einbezogen werden? Welches
sind die Kennzeichen einer neuen Generation? Wie lassen sich Abwehrreaktionen
konstruktiv im Beratungsverlauf nutzen und wie verstellen burn-out Reaktionen
angemessene Interventionen im Arbeitsalltag?





















AG: Die Zukunft der Psychologischen Beratung

Moderation:              Ruth Großmaß    *    Edith Püschel

Diese Arbeitsgruppe wollte die gleichnamige Vormittagsveranstaltung fortsetzen
und vertiefen. Es ging um verschiedene Modelle, auf die sich die inhaltliche und
organisatorische Weiterentwicklung  der psychologischen bzw. psychosozialen
Beratung beziehen kann.

• Umorientierungen werden notwendig, weil sich die Inhalte, die
Anforderungen und die Medien, in und mit denen Beratungsarbeit erfolgt,
verändern;

• Umorientierungen sind auch erforderlich, weil sich die Beratung an
Hochschulen in den letzten 30 Jahren professionalisiert hat – eine
Entwicklung, die auch eine andere Ebene konzeptioneller Arbeit verlangt
sowie ein anderes fachliches Vertreten der eigenen Arbeit in der Universität;

• Umorientierungen werden aber auch aufgezwungen, weil es sich an
finanziell und organisatorisch vorgegebene Rahmenbedingungen anzupassen
gilt.

Einführung und Thesen der Vormittagsveranstaltung, die in der
Arbeitsgruppe diskutiert wurden.

Über die Zukunftsperspektiven der psychologischen/ psychosozialen Beratung an
den Universitäten ist auch in der Vergangenheit häufig diskutiert worden. Meist
reagierte die Diskussion auf hochschulpolitische Anforderungen – aus allgemeinen
gesellschaftlichen bzw. hochschulpolitischen Trends wurden Belastungen für die
Studierenden abgeleitet, woraus sich die Notwendigkeit psychologischer Beratung
begründen ließ, die dann durch Zahlen aus der Arbeit der Beratungseinrichtungen
belegt werden konnte. Die Struktur dieser Diskussion (Bedingungen der
Massenuniversität � psychischen Belastungen � Beratungsbedarf) entspricht  den
Themen der Studienreformphase der 60er/70er Jahre, denen die meisten
Beratungseinrichtungen ihre Existenz verdanken, sie ist aber für die zur Zeit
anstehende Umgestaltung der Universitäten nicht mehr ganz angemessen. Denn:
Nicht nur die hochschulpolitischen Anforderungen an Beratung haben sich seither



verändert, auch die psychologische /psychosoziale Beratung hat sich
weiterentwickelt und hat heute mehr und anderes in die Debatten einzubringen.
So hat sich die alltägliche Beratungspraxis durch zahlreiche
Professionalisierungsschübe schon längst von dem Bild „Einzeltherapie bzw. –
beratung für Leistungs- und Sonstwie–Gestörte“ entfernt und anwortet mit einem
differenzierten Angebot (von Einzelberatung, über Therapie- und
Trainingsgruppen, von der Unterstützung von Selbsthilfeaktivitäten bis zu
Coaching und Supervision für Lehrende) auf den sich kontinuierlich verändernden
Beratungsbedarf. Und auch die Einflussmöglichkeiten der Beraterinnen und Berater
sind andere geworden. So lässt sich die Tatsache nicht mehr übersehen, dass
Kollegen und Kolleginnen mit dem in ihrer Arbeit gewonnenen Wissen (über das
Innenleben der Blackbox „Student“) und mit ihrer Beratungskompetenz heute an
den Umgestaltungsprozessen ihrer Hochschulen beteiligt sind, dass Beratung also
so gänzlich einflusslos nicht ist. Die Effekte der Professionalisierung von Beratung,
die in diesen Veränderungen sichtbar werden, liefern wichtige Hinweise für die
Gestaltungs- und Einflussmöglichkeiten, über die psychologische Beratung auch
hinsichtlich ihrer eigenen Zukunft verfügt. Sie sollten deshalb auch in die
entsprechenden Überlegungen einbezogen werden.
So viel zur Praxis; aber damit nicht genug – auch in den Theoriebezügen von
Beratung steht eine Erweiterung der Perspektive an: Die psychologische Beratung
an den Hochschulen sieht sich auf Grund ihres besonderen Verhältnisses zur
Wissenschaft häufig in einer Art ‚splendid isolation‘ gegenüber anderen
Beratungsfeldern. Die Nähe zur Wissenschaft, die den schnellen Zugriff auf
sozialwissenschaftliche Erkenntnisse ermöglicht, und die weitgehende
Identifikation der jetzigen Beratergeneration mit psychotherapeutischen Konzepten
machen es naheliegend, losgelöst vom fachlichen Diskurs über Beratung in
klinischen Kategorien über die in jeder Studentengeneration unterschiedlichen
Beschwerden der Klientel zu theoretisieren. Dass sich (verstärkt seit Inkrafttreten
des PsychThGs) Beratung als eigenständige Profession entwickelt, dass eine
entsprechend interdisziplinäre Diskussion über fachliche Konzepte von Beratung
geführt wird, von der mehr zu gewinnen ist als die (hochschulpolitisch praktischen)
Termini „niedrigschwellig“ und „ressourcenorientiert“, wird dabei leicht
übersehen. Auch hier besteht also Nachholbedarf.

Fragt man sich in einem um diese Aspekte erweiterten Horizont nach der Zukunft
von Beratung, dann lassen sich, vom jetzigen Stand ausgehend, alternative
Visionen entwerfen, die jeweils jedoch durchaus real mögliche
Entwicklungsrichtungen skizzierten. Ob und was davon in den nächsten Jahren
Realität wird, hängt nicht nur von übergeordneten Faktoren und Entscheidungen
ab, sondern auch davon, in welche Richtung und mit wieviel Engagement und



Kompetenz die in der psychologischen/psychosozialen Beratung Tätigen ihre
eigene Sache vertreten.

Vision I

Psychosoziale Beratung als öffentlich finanzierte gemeinwesenbezogene
Interventionsform ist im Verschwinden begriffen. Nicht nur in den Kommunen und
in den Schulen, nicht nur im Gesundheitssystem und bei der Arbeitsverwaltung,
sondern auch an den Universitäten werden Beratungsangebote, die der
individuellen Orientierung dienen, abgebaut. Dies wird (vermutlich in
unterschiedlicher Form, aber doch) gleichermaßen alle drei Typen von
Einrichtungen treffen, in denen psychologische Beratung heute an Hochschulen
etabliert ist: die psychotherapeutischen Beratungsstellen, die psychologischen
Beratungsdienste und die ZSBen, die nach einem integrierten Beratungsmodell
arbeiten. An Stelle von psychosozialer Beratung etablieren sich – zum Teil auf
privatwirtschaftlicher Basis, z.T. als Einrichtungen an den entsprechenden
Institutionen – Teilfunktionen von Beratung als selbständige Serviceangebote; z.B.
in den folgenden Formen:
• Institutsambulanzen in Kliniken und Universitätsinstituten (= durch die

Krankenkassen oder von den Patienten selbst finanzierte Vor- und
Übergangsformen zur Psychotherapie): in einem solchen Umfeld könnten die
psychotherapeutischen Beratungsstellen eine Nische finden.

• Psychologische Beratungspraxen (= privat finanzierte Lifestyle-Services) durch
Anbieter außerhalb der Universität auf dem privaten Markt, möglicherweise
aber auch als privat zu bezahlende psychologische Beratung an den
Universitäten. Hier finden dann Einzelberatung, Entspannung, Coaching,
Angstreduktionstrainings ... einen Ort.

• Informationszentren (à la Bürgerberatung) in den unterschiedlichen
gesellschaftlichen Funktionssystemen. An einigen Universitäten ist dieses
Modell bereits realisiert, an anderen ist es in der Diskussion; und viele
Hochschulverwaltungen verfolgen diesen Prozess mit der Einschätzung, es
handle sich um eine zeitgemäße Form der allgemeinen Studienberatung.

• Weiterbildungsangebote für Schlüsselqualifikationen (Schreibberatung,
Studientechniken, Rhetorik, Diskussionsverhalten), die über Creditpoints ins
Leistungsprofil der Studierenden eingebunden und über Studienzeitkonten
abgerechnet werden.

• Privatwirtschaftliche oder in Kooperation mit der Wirtschaft entwickelte Kurs-
und Seminarangebote für den Übergang ins Berufsfeld.



Eine solche Entwicklung würde sich sicherlich nicht nur in die z.Z. populäre Politik
der Ökonomisierung von sozio-kultureller Infrastruktur einfügen, sie passt auch gut
in die aktuellen Gestaltungsvisionen vieler Universitätsleitungen. Sie ausschließlich
als eine von außen kommende Bedrohung von Beratung zu behandeln, heißt
jedoch, sich die Sache zu leicht zu machen –  handelt es sich dabei doch auch um
eine durchaus plausible Weiterentwicklung dessen, was Beratungseinrichtungen in
den Hochschulen bisher geleistet haben. Viele dieser „Teilfunktionen“ sind ja von
den Studienberatungseinrichtungen ausgebildet worden – in Antwort auf die
Anforderungen durch die Klientel und in Reaktion auf Herausforderungen der
Hochschulpolitik. In der aktuellen Hochschulsituation gibt es für solche
Serviceleistungen Resonanz und Bedarf, und es ist offenkundig, dass nicht alle
Angebote, die daraus entstanden sind, durch die Beratungsstellen professionell
weiterentwickelt und verstetigt werden können.
Was bei dieser Vision auf der Strecke bleibt bzw. überflüssig wird (je nach
Position), ist Beratung als Teil der sozialen und kulturellen Infrastruktur der
Hochschulen.
Eine andere Entwicklung ist allerdings genauso real möglich:

Vision II

Professionelle psychosoziale Beratung verliert den Charakter, ein Instrument der
Sozialpolitik zur Beantwortung struktureller Probleme zu sein. Sie behauptet sich
als Bestandteil der kulturellen Infrastruktur in Stadtteilen, Schulzentren,
Hochschulen, Berufsbildungswerken ... . Beratungsstellen werden daher immer
selbstverständlicher Orte, die man in Anspruch nimmt, wenn Entscheidungen
anstehen, Krisen bearbeitet werden müssen, Irritationen erlebt werden. Als eine
Folge dieses Etablierungsprozesses werden öffentliche Diskussionen über
individuelle Belastungen und Orientierungsprobleme üblich. Sich mit solchen
Themen ernsthaft auseinanderzusetzen, wird Qualitätsmerkmal für die
Organisationsentwicklung der jeweiligen Institutionen.
Für die Universitäten bedeutet dies, dass die individuelle Verarbeitung der
Erfahrung „Studium“ auch in ihrer persönlich-psychischen Dimension ein für die
Gestaltung der jeweiligen Hochschule relevantes Thema wird.
Psychologische/psychosoziale Beratung ist nicht länger das instituionelle
Subsystem, an das solche Themen unter dem Label „Störung“ delegiert werden,
sondern Beratung wird innerhalb der Hochschule zu einem kulturellen Raum, der
eine doppelte Funktion übernimmt:
• Den Studierenden bietet Beratung, da sie sich auf die Verarbeitungsstruktur der

individuellen Psyche einlässt, die Möglichkeit zur Neuorientierung in den
Belastungssituationen und Krisen, die ein Studium mit sich bringt.



• Zugleich ist eine Beratungseinrichtung der kulturelle Raum, in dem die
individuelle Erfahrung des sozialen Raumes Hochschule so formuliert werden
kann, dass strukturelle Probleme und Defizite, aber auch
Entwicklungspotenziale und Chancen des akademischen Kosmos deutlich
werden. Dieses dann in eine Sprache zu transformieren, in der solche Themen
hochschulöffentlich diskutiert und wirksam gemacht werden können, gehört zur
professionellen Kompetenz von Beratern und Beraterinnen.



ARGE – Tagung  FU Berlin           AG D ,       Freitag, 11.9.2002                            Ruth Großmaß  /  Edith Püschel

AG D: Die Zukunft der Psychologischen Beratung

Moderation:              Ruth Großmaß    *    Edith Püschel

Diese Arbeitsgruppe möchte die Diskussion der Vormittagsveranstaltung fortsetzen und
vertiefen. Ausgehend von den dort skizzierten Beratungsmodellen wollen wir
Vorstellungen formulieren, auf die sich die inhaltliche und organisatorische
Weiterentwicklung beziehen sollte.

Es geht um die Auseinandersetzung mit professionell und fachlich notwendigen, aber
auch mit erzwungenen Umorientierungen in der psychologischen bzw. psychosozialen
Beratung:

• Umorientierungen werden notwendig, weil sich die Inhalte, die Anforderungen
und die Medien, in und mit denen Beratungsarbeit erfolgt, verändern;

• Umorientierungen sind auch erforderlich, weil sich die Beratung an Hochschulen
in den letzten 30 Jahren professionalisiert hat – eine Entwicklung, die auch eine
andere Ebene konzeptioneller Arbeit verlangt sowie ein anderes fachliches
Vertreten der eigenen Arbeit in der Universität;

• Umorientierungen werden aber auch aufgezwungen, weil es sich an finanziell und
organisatorisch vorgegebene Rahmenbedingungen anzupassen gilt.
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$

$EDQGRQHG�FDOO

�YHUORUHQHU�$QUXI�

(LQ�$QUXI��GHU�YRP�$&'�6\VWHP�HUID�W��DEHU�QLFKW�YRP�0LWDUEHLWHU�EHDUEHLWHW�ZXUGH�

$JHQW

'LH�3HUVRQ��GLH�HLQJHKHQGH�7HOHIRQDQUXIH�DQQLPPW��$XFK�&65�RGHU�765�JHQDQQW�

$JHQW�RXW�FDOO

�DXVJHKHQGHU�$QUXI�

(LQ�DXVJHKHQGHU�$QUXI��GHU�YRQ�HLQHP�0LWDUEHLWHU�JHWlWLJW�ZLUG�

$OO�WUXQNV�EXV\��$7%�

�DOOH�/HLWXQJHQ�EHVHW]W�

'HU�=XVWDQG�HLQHU�/HLWXQJVJUXSSH��ZHQQ�DOOH�/HLWXQJHQ�EHVHW]W�VLQG��'LH�/HLWXQJVJUXSSH�NDQQ�LQ�GLHVHP�=XVWDQG

NHLQH�QHXHQ�,QERXQG��RGHU�2XWERXQG�$QUXIH�DQQHKPHQ�

$QQRXQFHPHQW

(LQH�DXIJH]HLFKQHWH�0LWWHLOXQJ��GLH�I�U�HLQHQ�$QUXIHU�HLQJHVSLHOW�ZLUG�

$QVZHU�ZDLW�WLPH

�:DUWH]HLW�

'LH�:DUWH]HLW�YRP�(LQJDQJ�LQ�GDV�$&'�6\VWHP�ELV�]XU�(QWJHJHQQDKPH�GXUFK�HLQHQ�0LWDUEHLWHU�

$QVZHUHG�FDOO

�EHDQWZRUWHWHU�$QUXI�

(LQ�$QUXI�ZLUG�DOV��HQWJHJHQJHQRPPHQ��JH]lKOW��ZHQQ�HU�HLQHQ�0LWDUEHLWHU�RGHU�HLQH�958��9RLFH�5HVSRQVH�8QLW�

6SUDFKEHDQWZRUWXQJVHLQKHLW��HUUHLFKW�

$UHD�FRGH

(LQH�GUHL�=LIIHU�9RUZDKO��GLH�EHQ|WLJW�ZLUG��XP�GDV�%HVWLPPXQJVJHELHW�I�U�)HUQJHVSUlFKH�]X�GHILQLHUHQ��$XFK�DOV

1XPEHULQJ�3ODQ�$UHD��13$��EHQDQQW�

$XWRPDWLF�&DOO�'LVWULELWRU��$&'�

(LQ�7HOHIRQV\VWHP�LP�&DOO�&HQWHU��GDV�DQNRPPHQGH�$QUXIH�]X�0LWDUEHLWHUQ�GHV�&DOO�&HQWHU�OHLWHW�XQG�DXVI�KUOLFKH

6WDWLVWLNHQ�HUVWHOOW�

$XWRPDWLF�1XPEHU�,GHQWLILFDWLRQ��$1,�

'HILQLHUW�GHQ�$QUXIHU��EHU�GLH�7HOHIRQQXPPHU�XQG�VWHOOW�EHLVSLHOVZHLVH�GLH�$GUHVVH�XQG�GLH�$QUXIKLVWRULH�]XU

9HUI�JXQJ�

$YDLODEOH�VWDWH

�9HUI�JEDUNHLW�

'HU�=XVWDQG��LQ�GHP�GHU�0LWDUEHLWHU�EHUHLW�LVW��$QUXIH�HQWJHJHQ]XQHKPHQ�XQG�LQ�GHU�HU�NHLQH�DQGHUHQ�7HOHIRQ�

DQUXIH�EHDUEHLWHW�

$YDLODEOH�WLPH

�YHUI�JEDUH�$UEHLWV]HLW�

'LH�JHVDPWH�=HLW�LQ�6HNXQGHQ��GLH�GLH�0LWDUEHLWHU�YHUI�JEDU�ZDUHQ�

$YHUDJH�+DQGOH�7LPH��$+7�

�%HDUEHLWXQJV]HLW�HLQHV�$QUXIV�

'LH�GXUFKVFKQLWWOLFKH�=HLWGDXHU��LQ�GHU�HLQ�$QUXI�LQQHUKDOE�HLQHU�6HUYLFHJUXSSH�YHUDUEHLWHW�ZXUGH��'LH�9HUDUEHL�

WXQJV]HLW�HQWKlOW�6SUHFK]HLW�SOXV�1DFKEHDUEHLWXQJV]HLW�

$YHUDJH�6SHHG�RI�$QVZHU��$6$�

�GXUFKVFKQLWWOLFKH�%HDQWZRUWXQJV]HLW�

'LH�GXUFKVFKQLWWOLFKH�:DUWH]HLW�I�U�DOOH�$QUXIHU��GLH�]X�HLQHU�$&'�*UXSSH�JHOHLWHW�ZHUGHQ�

%

%DVLF�5DWH�,QWHUIDFH��%5,�

(LQHU�YRQ�]ZHL�6HUYLFH�/HYHOV�LP�,6'1��%5,�YHUPLWWHOW�]ZHL�7UlJHUNDQlOH�I�U�6WLPPH�XQG�'DWHQ�XQG�HLQHQ�GULWWHQ

]XP�$Q]HLJHQ��KlXILJ�DXFK�DOV���%�'��DXVJHGU�FNW��

6LHKH�DXFK�3ULPDU\�5DWH�,QWHUIDFH��35,��

%OHQGLQJ

*HPLVFKWH�,QERXQG��XQG�2XWERXQG�$QUXIVWDWLVWLN�LQ�HLQHP�&DOO�&HQWHU��GHVVHQ�0LWDUEHLWHU�DXVJHKHQGH�$QUXIH�Wl�

WLJHQ�XQG�HLQJHKHQGH�$QUXIH�HPSIDQJHQ�

%XV\�RWKHU�VWDWH

�PLW�DQGHUHU�7lWLJNHLW�DXVJHODVWHW�

'HU�6WDWXV��LQ�GHP�0LWDUEHLWHU�HLQHU�4XDOLILNDWLRQVJUXSSH�LQ�]XVlW]OLFKHQ�4XDOLILNDWLRQVJUXSSHQ�EHVFKlIWLJW�VLQG�

(LQ�0LWDUEHLWHU�N|QQWH�]XP�%HLVSLHO�5HNODPDWLRQHQ�HQWJHJHQQHKPHQ��DEHU�DXFK�EHL�hEHUODVWXQJ�GHU�$XIWUDJVDQ�

QDKPH�I�U�GDV�(QWJHJHQQHKPHQ�YRQ�$QUXIHQ�DXV�GLHVHU�$EWHLOXQJ�]XU�9HUI�JXQJ�VWHKHQ�

&

&DOO�E\�FDOO�URXWLQJ

'HU�HLQJHKHQGH�$QUXI�ZLUG�MH�QDFK�+HUNXQIW��$QUXI�$UW�XVZ��DQ�HLQHQ�HQWVSUHFKHQGHQ�$UEHLWVSODW]�JHURXWHW��JH�

OHLWHW��

&DOO�&HQWHU

(LQH�$EWHLOXQJ��LQ�GHU�HLQJHKHQGH�7HOHIRQDQUXIH�HQWJHJHQJHQRPPHQ�XQG�EHDQWZRUWHW�ZHUGHQ��&KDUDNWHULVWL�

VFKHUZHLVH�NDQQ�MHGHV�&DOO�&HQWHU�TXDOLWDWLY�XQWHUVFKLHGOLFKH�6HUYLFHV�DXVI�KUHQ�XQG�0LWDUEHLWHU�XQWHUVFKLHGOL�

FKHQ�%LOGXQJV��XQG�$XVELOGXQJVVWDQGHV�EHVFKlIWLJHQ�



&DOO�FRQWURO�YDULDEOHV

�$QUXI�.RQWUROO�9DULDEOH�

9DULDEHOQ��GLH�YRP�$&'�6\VWHP�JHQXW]W�ZHUGHQ��XP�]XVDPPHQKlQJHQGH�,QIRUPDWLRQHQ�YRP�HLQJHKHQGHQ�$QUXI

]X�HUKDOWHQ��%HLVSLHOVZHLVH�NDQQ�HLQH�$QUXINRQWUROOYDULDEOH�EHVWLPPHQ��]X�ZHOFKHU�$&'�*UXSSH�GHU�$QUXI�JHOHLWHW

ZLUG�

&DOO�'HWDLO�5HFRUGLQJ

�(LJHQVFKDIWHQ�GHU�$QUXIH�

'DWHQ��EHU�DOOH�$QUXIH��GLH�YRQ�GHU�$&'�JHVSHLFKHUW�ZHUGHQ��(V�YHUDUEHLWHW�XQWHU�DQGHUHP�GLH�/HLWXQJVEHOHJXQJ�

GLH�$XVODVWXQJ�GHU�0LWDUEHLWHU��GLH�GHQ�$QUXI�WlWLJHQ�RGHU�HPSIDQJHQ��GLH�$QUXI]HLW��GLH�*HVSUlFKVGDXHU��GLH�DQ�

JHZlKOWH�7HOHIRQQXPPHU�XVZ�

&DOOV�LQ�TXHXH

�$QUXIH�LQ�:DUWHVFKODQJH�

'LH�$Q]DKO�YRQ�$QUXIHQ��GLH�LP�$&'�6\VWHP�VLQG��DEHU�QRFK�QLFKW�YRQ�HLQHP�0LWDUEHLWHU�EHDUEHLWHW�ZHUGHQ�

&DOO�W\SH

�$QUXIW\S�

$QUXIH�NDWHJRULVLHUW�QDFK�JHZlKOWHU�1XPPHU��$QUXIKHUNXQIW���XPOHLWXQJ�XVZ�

'

'1

6LHKH�'LDOHG�1XPPHU

'HOD\�LQ�TXHXH

'HU�=HLWUDXP��LQ�GHP�HLQJHKHQGH�$QUXIH�LQ�:DUWHVFKODQJH�EOHLEHQ��ELV�VLH�GDQQ�]X�HLQHP�%HUDWHUSODW]�ZHLWHUJH�

VFKDOWHW�ZHUGHQ�N|QQHQ��,Q�HLQLJHQ�6WDWLVWLNHQ�ZHUGHQ�DXFK�DEJHEURFKHQH��DOVR�DXIJHOHJWH�$QUXIH�PLW�EHU�FN�

VLFKWLJW�

'HOD\�7LPH

'DPLW�LVW�GLH�=HLW�HLQHV�$QUXIHV�JHPHLQW��GLH�DQIlOOW��EHYRU�GHU�$QUXI�HQGJ�OWLJ�EHDUEHLWHW�ZLUG��'LH�9HUVSlWXQJHQ

HQWVWHKHQ�EHLVSLHOVZHLVH�EHL�$QUXIZHLWHUVFKDOWXQJHQ��0DLOER[�EHUQDKPH�XVZ�

'LDOHG�1XPEHU

$XVJHZlKOWH�XQG�DQJHZlKOWH�7HOHIRQQXPPHU�

'LDOHG�1XPEHU�,GHQWLILFDWLRQ�6HUYLFH��'1,6�

(LQH�=HLFKHQIROJH��JHZ|KQOLFK�YLHU��VLHEHQ�RGHU�]HKQ�=HLFKHQ�ODQJ���XP�GLH�DQJHZlKOWH�1XPPHU�GHV�$QUXIHUV�DQ�

]X]HLJHQ�XQG�IHVW]XOHJHQ��ZLH�GHU�$QUXI�YRQ�GHU�$&'��3%;�RGHU�958�YHUDUEHLWHW�ZHUGHQ�VROO��%HLVSLHOVZHLVH�N|Q�

QHQ�GDGXUFK�HLQJHKHQGH�$QUXIH�GLUHNW�DQ�GLH�%HVWHOODQQDKPH�RGHU�GHQ�WHFKQLVFKHQ�6HUYLFH�ZHLWHUJHOHLWHW�ZHU�

GHQ�

(

(QWHUSULVH

'DPLW�LVW�LQ�GHU�%UDQFKH�HLQH�*HVHOOVFKDIW�RGHU�HLQ�6\VWHP�JHPHLQW��GLH�RGHU�GDV�YLHOH�&DOO�&HQWHU�EHWUHLEW�XQG

GLHVH�PLWHLQDQGHU�YHUQHW]W�KDW��%HLVSLHO��6<.(6�(QWHUSULVHV��,QFRUSRUDWHG��

(QWHUSULVH�VHUYLFH

'LHVH�*HVHOOVFKDIWHQ�ELHWHQ�PHLVWHQV�HLQH�JDQ]�EHVWLPPWH�&DOO�&HQWHU�'LHQVWOHLVWXQJ�DQ��%HLP�%HLVSLHO��6<.(6

(QWHUSULVHV��,QFRUSRUDWHG��ZHUGHQ�LQVEHVRQGHUH�6HUYLFHOHLVWXQJHQ�I�U�('9�+HUVWHOOHU�DQJHERWHQ�

(QWHUSULVH�VNLOO�JURXS

,QQHUKDOE�GHU�&DOO�&HQWHU�*UXSSH�JLEW�HV�VSH]LHOO�DXVJHELOGHWH�0LWDUEHLWHU��GLH�I�U�VSH]LILVFKH�6HUYLFHDQUXIH�]X�

VWlQGLJ�VLQG���6<.(6�(QWHUSULVHV��,QFRUSRUDWHG��DUEHLWHW�EHLVSLHOVZHLVH�ZHOWZHLW�I�U�+HZOHWW�3DFNDUG��'D�JLEW�HV

6SH]LDOLVWHQ�I�U�GLH�+3�'UXFNHU�XQG�LQQHUKDOE�GHU�'UXFNHUJUXSSH�6SH]LDOLVWHQ�I�U�GLH�HLQ]HOQHQ�0RGHOOH�

(QWHUSULVH�ZLGH�FDOO�GLVWULEXWLRQ

,QQHUKDOE�HLQHU�(QWHUSULVH�2UJDQLVDWLRQ�ZHUGHQ�$QUXIH�LQWHOOLJHQW��DXFK�ZHOWZHLW��YHUWHLOW��%HLVSLHOVZHLVH�QDFK

6WDQGRUWHQ��)lKLJNHLWHQ�GHU�0LWDUEHLWHU��$Q]DKO�GHU�YHUI�JEDUHQ�$UEHLWVSOlW]H�XVZ�

(UODQJ�%

(LQH�)RUPHO�]XU�)HVWOHJXQJ�GHU�EHQ|WLJWHQ�/HLVWXQJVNDSD]LWlWHQ�

(UODQJ�&

(LQH�)RUPHO�]XU�)HVWOHJXQJ�GHU�EHQ|WLJWHQ�0LWDUEHLWHU]DKO��'DV�3URJUDPP�EHUHFKQHW�QDFK�IHVWJHOHJWHP�6HUYLFH�

OHYHO�DXI����0LQXWHQ�%DVLV�GLH�EHQ|WLJWH�0LWDUEHLWHU]DKO�SUR�$EWHLOXQJ�

([SHFWHG�GHOD\

6LHKH�([SHFWHG�:DLW�7LPH��(7:�

([SHFWHG�:DLW�7LPH��(7:�

0HLQW�GLH�YRUDXVVLFKWOLFKH�:DUWH]HLW�I�U�HLQHQ�QHXHQ�$QUXIHU��GHU�LQ�GLH�:DUWHVFKODQJH�NRPPW��0RGHUQH�$&'�

$QODJHQ�N|QQHQ��YHUEXQGHQ�PLW�HLQHU�6SUDFKHLQKHLW��958���GHP�$QUXIHU�GLH�YRUDXVVLFKWOLFKH�:DUWH]HLW�PLWWHLOHQ�

)

)DXOWWROHUDQW�DUFKLWHFWXUH

7HOHIRQDQODJHQ��GLH�PLW�GLHVHU�(LQULFKWXQJ�DXVJHVWDWWHW�VLQG��N|QQHQ�6\VWHPDXVIlOOH�JDQ]�RGHU�WHLOZHLVH�DEIDQ�

JHQ�

)RUHFDVW

'LH�%HUHFKQXQJ�GHV�HUZDUWHWHQ�$QUXIDXINRPPHQV�SUR�-DKU��0RQDW��:RFKH��7DJ�XQG�GDQQ�KHUXQWHUJHUHFKQHW�DXI

GLH�KDOEH�6WXQGH��'HU�%HUXI�GHV�)RUHFDVWHUV�LVW�HLQ�QHXHV�%HUXIVELOG�LP�&DOO�&HQWHU�*HVFKlIW��*HQDXH�9RUDXVEH�

UHFKQXQJHQ�VLQG�ZLFKWLJ��XP�HLQHUVHLWV�GXUFK�JHQ�JHQGH�0LWDUEHLWHU�GHQ�6HUYLFHOHYHO�]X�KDOWHQ��DQGHUHUVHLWV�DEHU

DXFK�QLFKW�]X�YLHO�3HUVRQDO�EHUHLW]XVWHOOHQ�



)RUHLJQ�H[FKDQJH��);�

(LQH�7HOHIRQOHLWXQJ��GLH�HV�HUODXEW��H[WHUQH�0LWDUEHLWHU�RGHU�$UEHLWVJUXSSHQ�PLW�LQ�HLQ�VWDWLRQlUHV�&DOO�&HQWHU�HLQ�

]XELQGHQ�

)XOOWLPH�HTXLYDOHQW��)7(�

9ROO]HLWPLWDUEHLWHU�LQ�HLQHP�&DOO�&HQWHU�3URMHNW�RGHU�LQQHUKDOE�HLQHU�$EWHLOXQJ�

*

*DWHZD\

(LQH�9RUULFKWXQJ��GLH�]ZHL�6\VWHPH�YHUELQGHW��VSH]LHOO�ZHQQ�GDV�6\VWHP�YHUVFKLHGHQH�.RPPXQLNDWLRQVSURWRNROOH

EHQXW]W��(LQH�9HUELQGXQJ�YRQ�1HW]HQ�EHLVSLHOVZHLVH�ZLUG�EHQ|WLJW��XP�]ZHL�XQDEKlQJLJH�ORNDOH�*HELHWVQHW]ZHUNH

]X�YHUELQGHQ�

+

+DOI�KRXU�LQWHUYDO

'DV�HPSIRKOHQH�,QWHUYDOO�I�U�PHVVHQGH�$&'�'DUVWHOOXQJ�LQ�GHQ�PHLVWHQ��DEHU�QLFKW�DOOHQ�&DOO�&HQWHUQ��'DV�KDOE�

VW�QGLJH�,QWHUYDOO�ZLUG�FKDUDNWHULVWLVFKHUZHLVH�JHEUDXFKW��XP�GLH�%HOHJVFKDIWVOHYHOV�]X�EHVWLPPHQ�

+DQGOH�WLPH

'LH�=HLW��GLH�HLQ�0LWDUEHLWHU�EHL�,QERXQG�$QUXIHQ�PLW�6SUHFKHQ�YHUEULQJW�XQG�I�U�GLH�1DFKEHDUEHLWXQJ�EHQ|WLJW�

+DQGOHG�FDOOV

'LH�$Q]DKO�YRQ�HUUHLFKWHQ�$QUXIHQ�EHL�0LWDUEHLWHUQ�XQG�3HULSKHULHQ��958�V���9HUDUEHLWHWH�$QUXIH�VFKOLH�HQ�$QUX�

IHU��GLH�DXIOHJHQ�RGHU�%HVHW]W]HLFKHQ�HPSIDQJHQ��PLW�HLQ�

+HDGVHW

'DV�:HUN]HXJ�GHV�7HOHIRQSURILV��(V�EHVWHKW�DXV�.RSIK|UHU�XQG�0LNURIRQ��6HLW�NXU]HP�JLEW�HV�LQ�'HXWVFKODQG�DXFK

GUDKWORVH�+HDGVHWV�

+HOS�'HVN

(LQH�$EWHLOXQJ�LQ�HLQHP�&DOO�&HQWHU��LQ�GHU�GHP�$QUXIHU�+LOIH�DXI�VHLQH�)UDJHQ�DQJHERWHQ�ZLUG��'LH�0LWDUEHLWHU

KDEHQ�KHXWH�PHLVW�HLQH�:LVVHQVGDWHQEDQN�]XU�9HUI�JXQJ��XP�GLH�)UDJHQ�GHV�$QUXIHUV�VFKQHOO�XQG�NRPSHWHQW�EH�

DQWZRUWHQ�]X�N|QQHQ�

+ROG

'LH�=HLW��LQ�GHU�GLH�/HLWXQJVYHUELQGXQJ�QRFK�EHVWHKW��LQ�GHU�DEHU�NHLQH�GLUHNWH�6SUDFKNRPPXQLNDWLRQ�VWDWWILQGHW

�:DUWH]HLW��

+ROG�5HFDOO

(LQ�6\VWHP��GDV�GHQ�0LWDUEHLWHU�GDUDQ�HULQQHUW��GD��HLQ�RGHU�PHKUHUH�$QUXIH�DXI��+ROG��JHVWHOOW�VLQG�

+ROGLQJ�7LPH

'LH�=HLW��LQ�GHU�$QUXIHU�DXI��:DUWHQ��JHVWHOOW�VLQG��'LH�=HLW�PX��EHL�GHU�&DOO�&HQWHU�3ODQXQJ�JHPHVVHQ�ZHUGHQ��GD

VLH�ZLFKWLJ�I�U�GLH�/HLWXQJVSODQXQJ�LVW��$X�HUGHP�LVW�LP�.XQGHQVHUYLFH�GDUDXI�]X�DFKWHQ��GD��EHL����HU�XQG����HU

7HOHIRQQXPPHUQ�GHU�$QUXIHU�GLHVH�:DUWH]HLW�PLWEH]DKOHQ�PX��

+RPH�$JHQW

&DOO�&HQWHU�0LWDUEHLWHU��GLH�]X�+DXVH�DUEHLWHQ��6LH�VLQG�PHLVWHQV�LQ�GDV�$&'�6\VWHP�GHV�8QWHUQHKPHQV�HLQJH�

EXQGHQ�

+RVW

'DPLW�LVW�GHU�=HQWUDOFRPSXWHU�JHPHLQW�

+RWNH\

(LQH�7DVWH�DXI�GHU�&RPSXWHU�7DVWDWXU��PLW�GHU�GXUFK�HLQHQ�HLQ]LJHQ�7DVWHQGUXFN�HLQH�DQGHUH�$NWLRQ��EHLVSLHOVZHL�

VH�8PVFKDOWHQ�DXI�HLQ�DQGHUHV�3URJUDPP��DXVJHO|VW�ZLUG�

+RWOLQH

(LQH�7HOHIRQOLVWH��GLH�GLH�DNWXHOOVWHQ�.XQGHQ�]HLJW��0DQ�JHKW�GDYRQ�DXV��GD��]XIULHGHQH�1HXNXQGHQ�RIWPDOV�EHUHLW

VLQG��QRFK�HLQ�ZHLWHUHV�3URGXNW�NDXIHQ�

+RXVH�/LVW

'LH�/LVWH�GHU�EHVWHQ�.XQGHQ�

,

,QWHOOLJHQW�&DOO�3URFHVVLQJ��,93�

$&'�6\VWHPH�GHU�QHXHVWHQ�7HFKQRORJLH�N|QQHQ�HLQJHKHQGH�$QUXIH�LQWHOOLJHQW�DQ�EHVWLPPWH�$UEHLWVSOlW]H�ZHL�

WHUOHLWHQ��'HU�HLQJHKHQGH�$QUXI�ZLUG�LGHQWLIL]LHUW

�]��%��ZHOFKH�6RIWZDUH�QXW]W�GHU�$QUXIHU��XQG�GDQQ�DQ�GHQ�NRPSHWHQWHQ�&DOO�&HQWHU�0LWDUEHLWHU�ZHLWHUJHOHLWHW�

,QERXQG

$QUXIH��GLH�YRQ�DX�HQ�LQ�GDV�8QWHUQHKPHQ�HLQJHKHQ�

,QIRUPDWLRQ�3URYLGHU

(LQ�8QWHUQHKPHQ��GDV�EHVWLPPWH�'LHQVWOHLVWXQJHQ�SHU�7HOHIRQDQUXI�RGHU��DEUXI�DQELHWHW��0HLVW�JHVFKLHKW�GLHV���

EHU�HLQH����HU�1XPPHU��%HLVSLHOH�VLQG�6SRUWLQIRUPDWLRQHQ��+RURVNRSH�RGHU�7HOHIRQVH[�

,QWHJUDWLRQ

'LH�9HUELQGXQJ�]ZLVFKHQ�HLQHP�6\VWHP��]��%��GHP�7HOHIRQ��PLW�HLQHP�DQGHUHQ��]��%��GHP�&RPSXWHU��6R�NDQQ�HLQ

HLQJHKHQGHU�$QUXI�QLFKW�QXU�GLUHNW�]XP�0LWDUEHLWHU�JHOHLWHW�ZHUGHQ��VRQGHUQ�SDUDOOHO�]X�HLQHU�'DWHQEDQN��XP�GHP

0LWDUEHLWHU�PLW�GHP�$QUXI�JOHLFK]HLWLJ�.XQGHQLQIRUPDWLRQHQ�LP�%LOGVFKLUP�]X�]HLJHQ��VLHKH�DXFK�&7,��

,QWHOOLJHQW�2YHUIORZ

(LQH�6RIWZDUH��GLH�HV�HUP|JOLFKW�LQWHOOLJHQW�]X�HQWVFKHLGHQ��RE�ZLFKWLJH�$QUXIH�DQ�GHU�:DUWHVFKODQJH�YRUEHLJHOHL�

WHW�ZHUGHQ�

,QWHUDFWLYH�ID[

(LQ�)D[�6\VWHP��YRQ�GHP�GHU�$QUXIHU�,QIRUPDWLRQHQ�DEIUDJHQ�NDQQ�



,QWHUDFWLYH�9RLFH�5HVSRQVH��,95�

(LQH�6SUDFKHLQKHLW��YRQ�GHU�6LH�GXUFK�GDV�'U�FNHQ�YRQ�7DVWHQNRPELQDWLRQHQ�RGHU�GXUFK�GDV�JHVSURFKHQH�:RUW��

GHU�&RPSXWHU�IUDJW��6LH�DQWZRUWHQ��,QIRUPDWLRQHQ�HUKDOWHQ�N|QQHQ��'LHV�N|QQHQ�6SUDFKLQIRUPDWLRQHQ��DEHU�DXFK

)D[H�RGHU�(�0DLOV�VHLQ��.ODVVLVFKH�%HLVSLHOH�VLQG�.RQWRVWDQGVDEIUDJHQ�EHL�%DQNHQ��)DKUSODQDXVNXQIWVV\VWHPH�HWF�

,QWHUIORZ

'LH�0|JOLFKNHLW��YRQ�HLQHU�$&'�$QODJH�DXI�HLQH�ZHLWHUH�]X�VFKDOWHQ��%HLVSLHOVZHLVH��XP�GHQ�YRUJHJHEHQHQ�6HUYL�

FHOHYHO�EHL�KRKHP�$QUXIDXINRPPHQ�HLQ]XKDOWHQ�

,QWUDIORZ

'LH�0|JOLFKNHLW��EHL�KRKHP�$QUXIDXINRPPHQ�DXI�HLQH�ZHLWHUH�$UEHLWVJUXSSH�LQQHUKDOE�HLQHU�$&'�$QODJH�ZHLWHU�

]XVFKDOWHQ�

,6'1

�,QWHJUDWHG�6HUYLFHV�'LJLWDO�1HWZRUN�

'LH�0|JOLFKNHLW��6SUDFKH��7H[W��'DWHQ��%LOGHU�XQG�9LGHR��EHU�HLQH�/HLWXQJ�PLW�KRKHU�*HVFKZLQGLJNHLW�]X��EHUWUD�

JHQ�

.

.LOO�0HVVDJH

'LH�$QVDJH��PHLVW�DXI�7RQEDQG��GLH�GHP�$QUXIHU�VDJW��GD��GHU�$QUXI�NRVWHQSIOLFKWLJ�LVW��%HLVSLHOVZHLVH�EHL����HU

6HUYLFHV�

.QRZOHGJH�EDVH

:LVVHQVGDWHQEDQN��DXI�GLH�ZlKUHQG�GHV�7HOHIRQJHVSUlFKHV�]XJHJULIIHQ�ZHUGHQ�NDQQ��+LHU�ZHUGHQ�)HKOHU�XQG�/|�

VXQJVP|JOLFKNHLWHQ�JHVSHLFKHUW��GHU�0LWDUEHLWHU�JLEW�GLH�$QIUDJH�GHV�$QUXIHUV�LQ�VHLQHP�&RPSXWHU�HLQ�XQG�HUKlOW

GLH�$QWZRUW�DP�%LOGVFKLUP�

/

/RFDO�$UHD�1HWZRUN��/$1�

(LQ�1HW]ZHUNV\VWHP��GDV�YHUVFKLHGHQH�&RPSXWHU�XQG�3HULSKHULH�(LQKHLWHQ��EHU�NXU]H�'LVWDQ]HQ�PLWHLQDQGHU�YHU�

ELQGHW�

/HDG�$JHQW

'HU�HUVWH�0LWDUEHLWHU�LQ�GHU�$&'�*UXSSH�

/DVW�LQ�ILUVW�RXW��/LIR�

'HU�OHW]WH�$QUXI��GHU�HLQJHKW��ZLUG�DOV�HUVWHU�EHDUEHLWHW�

/RQJHVW�$YDLODEOH

'LH�$&'�$QODJH�VWHOOW�IHVW��ZHOFKHU�0LWDUEHLWHU�ELVKHU�DP�OlQJVWHQ�DXI�GHQ�QlFKVWHQ�$QUXI�JHZDUWHW�KDW��XQG�OHLWHW

GHQ�QlFKVWHQ�$QUXI�DXI�GLHVHQ�$UEHLWVSODW]�

/RQJHVW�&DOO�:DLWLQJ

$&'�3URWRNROO��GDV�DXVVDJW��ZLH�ODQJH�GLH�:DUWH]HLWHQ�GHU�HLQ]HOQHQ�$QUXIHU�VLQG�

/RVW�&DOO

9HUORUHQH�$QUXIH��GLH�GHQ�0LWDUEHLWHU�QLFKW�HUUHLFKHQ��'LHV�JHVFKLHKW��ZHLO�GHU�$QUXIHU�DXIOHJW��ZHJHQ�WHFKQLVFKHU

)HKOHU�HWF�

0

0RQLWRULQJ

9HUVFKLHGHQH�$UWHQ�GHV�0RQLWRULQJ�

�� �6WLOOHV��0LWK|UHQ��RKQH�GD��GHU�0LWDUEHLWHU�LQIRUPLHUW�LVW�

�� �6HLWH�DQ�6HLWH���GHU�7UDLQHU�RGHU�6XSHUYLVRU�VLW]W�EHLP�7HOHIRQLHUHQ�QHEHQ�GHP�0LWDUEHLWHU��K|UW�]X�XQG

NRUULJLHUW�VRIRUW�

�� 7RQEDQGPLWVFKQLWWH��GLH�VSlWHU�DQJHK|UW�ZHUGHQ�XQG�I�U�7UDLQLQJV]ZHFNH�]XU�9HUI�JXQJ�VWHKHQ�

$OOH�JHQDQQWHQ�$UWHQ�GHV�0RQLWRULQJ�VLQG�LQ�'HXWVFKODQG�PHLVW�GXUFK�HLQHQ�%HWULHEVUDW�]X�JHQHKPLJHQ��GD�LQ�MH�

GHP�)DOO�HLQH�(LQ]HOEHZHUWXQJ�HUIROJW������XQG�����VLQG�GDEHL�VLFKHU�DP�SUREOHPDWLVFKVWHQ��,P�)DOO�����NRPPHQ

QRFK�5HFKWVSUREOHPH�GXUFK�GDV�0LWVFKQHLGHQ�GHU�7HOHIRQJHVSUlFKH�GD]X�

0XOWLOLQJXDO�$JHQWV��PHKUVSUDFKLJH�0LWDUEHLWHU�

7HOHVHUYLFH�0LWDUEHLWHU��GLH�PHKU�DOV�HLQH�6SUDFKH�IOLH�HQG�VSUHFKHQ�

0XOWLPHGLD

0XOWLPHGLD�NRPELQLHUW�XQWHUVFKLHGOLFKH�)RUPHQ�GHU�.RPPXQLNDWLRQ�LQ�GHU�,QIRUPDWLRQ��%HLVSLHOZHLVH�N|QQWH�PDQ

HLQ�QRUPDOHV�7HOHIRQJHVSUlFK�DOV��PRQRPHGLDO��EH]HLFKQHQ�

0RUSK\�V�*HVHW]

:HQQ�HWZDV�VFKLHI�JHKHQ�NDQQ��JHKW�HV�VFKLHI��'DV�LVW�]ZDU�NHLQH�JXWH�/HEHQVSKLORVRSKLH��DEHU�ZHQQ�LQ�HLQHP

&DOO�&HQWHU�.UDQNKHLWVUDWHQ�GHU�0LWDUEHLWHU�VWHLJHQ��GLH�HLQJHKHQGHQ�$QUXIH�DXV�XQHUNOlUOLFKHQ�*U�QGHQ�DQVWHL�

JHQ�RGHU�DXVEOHLEHQ�XQG�GDV�&RPSXWHUQHW]ZHUN�VWUHLNW���

1

1HWZRUN�&RQWUROH�&HQWHU��1HW]ZHUN�.RQWUROO�&HQWHU�

:HQQ�PHKUHUH�&DOO�&HQWHU�DOV�1HW]ZHUN�]XVDPPHQJHVFKORVVHQ�VLQG��VLQG�KLHU�GLH�DNWXHOOHQ�$UEHLWV]XVWlQGH�GHU

HLQJHEXQGHQHQ�&DOO�&HQWHU�]X�HUNHQQHQ��'DGXUFK�N|QQHQ�EHLVSLHOVZHLVH�7HOHIRQJHVSUlFKH�VHKU�VFKQHOO�YRQ�HLQHP

�EHUEHODVWHWHQ�LQ�HLQ�ZHQLJHU�EHODVWHWHV�&HQWHU�ZHLWHUJHOHLWHW�ZHUGHQ�



1H[W�$YDLODEOH�$JHQW

'LH�$&'�$QODJH�VFKLFNW�GHQ�HLQJHKHQGHQ�$QUXI�DQ�GHQ�0LWDUEHLWHU��GHU�DOV�QlFKVWHU�YHUI�JEDU�LVW��:HQQ�NHLQH

:DUWHVFKODQJH�EHVWHKW��ZLUG�GHU�$QUXI�DQ�GHQ�0LWDUEHLWHU�JHVFKLFNW��GHU�DP�OlQJVWHQ�ZDUWHW�

1RLVH�&DQFHOOLQJ�+HDGVHW

6SUHFKJHUlWH��GLH�+LQWHUJUXQGJHUlXVFKH�UHGX]LHUHQ�

1RQ�$&'�,Q�&DOOV

(LQJHKHQGH�$QUXIH�ZHUGHQ��DQ�GHU�$&'�YRUEHL��GLUHNW�DQ�HLQHQ�EHVWLPPWHQ�0LWDUEHLWHU�JHOHLWHW��%HLVSLHOVZHLVH

I�U�GLUHNWH�.XQGHQDQUXIH�I�U�HLQHQ�EHVWLPPWHQ�0LWDUEHLWHU�LQ�HLQHU�&DOO�&HQWHU�*UXSSH�

2

2FFXSDQF\��$XVODVWXQJ�

'DUXQWHU�YHUVWHKW�PDQ�GDV�9HUKlOWQLV�]ZLVFKHQ�7HOHIRQ]HLW�GHV�0LWDUEHLWHUV�XQG�:DUWH]HLW�I�U�HLQJHKHQGH�$QUXIH�

)�U�HLQH����0LQXWHQ�%HWUDFKWXQJ�JLOW�IROJHQGH�)RUPHO��$Q]DKO�$QUXIH�PDO�GXUFKVFKQLWWOLFKH�%HDUEHLWXQJV]HLW�LQ

6HNXQGHQ�GLYLGLHUW�GXUFK�$Q]DKO�GHU�0LWDUEHLWHU�PDO������6HNXQGHQ�

2II�WKH�VKHOI

6RIWZDUH�RGHU�+DUGZDUH��GLH�VRIRUW�VR�HLQJHVHW]W�ZHUGHQ�NDQQ��ZLH�VLH�DXI�GHP�0DUNW�YHUI�JEDU�LVW�

2IIHUHG�&DOOV��$QJHERWHQH�$QUXIH�

$QUXIEHP�KXQJHQ��GLH�HLQ�$QUXIHU�XQWHUQLPPW��XP�GDV�&DOO�&HQWHU�]X�HUUHLFKHQ��'DEHL�JLEW�HV�GUHL�0|JOLFKNHLWHQ�

$� $QUXIHU�HUKDOWHQ�HLQ�%HVHW]W]HLFKHQ�

%� $QUXIHU�HUKDOWHQ�HLQ�)UHL]HLFKHQ��OHJHQ�DEHU�DXI��EHYRU�VLH�PLW�GHP�0LWDUEHLWHU�YHUEXQGHQ�VLQG�

&� $QUXIHU�VSUHFKHQ�PLW�GHP�0LWDUEHLWHU�

2SHQ�7LFNHW��1LFKW�DEJHVFKORVVHQHU�$QUXI�

(LQ�$QUXI�RGHU�9RUJDQJ��]XP�%HLVSLHO�(�0DLO�RGHU�)D[��GHU�QRFK�QLFKW�DEJHVFKORVVHQ�LVW��ZHLO�EHLVSLHOVZHLVH�QRFK

5�FNIUDJHQ�]X�WlWLJHQ�VLQG�

2XWVRXUFLQJ

$UEHLWHQ��GLH�DQ�HLQHQ�H[WHUQHQ�'LHQVWOHLVWHU�YHUJHEHQ�VLQG�

2YHUIORZ

$QUXIH��GLH�YRQ�HLQHP�&DOO�&HQWHU�LQ�HLQ�DQGHUHV�RGHU�YRQ�HLQHU�&DOO�*URXS�]X�HLQHU�DQGHUHQ�XPJHOHLWHW�ZHUGHQ�

'LHV�N|QQWH�EHLVSLHOVZHLVH�EHL�hEHUEHODVWXQJ�HLQHV�&DOO�&HQWHUV�Q|WLJ�VHLQ�

3

3HDNHG�&DOO�$UULYDO

(LQ�$QUXIDXINRPPHQ��GDV�VLFK�YRP�QRUPDOHQ��JHSODQWHQ�$XINRPPHQ�XQWHUVFKHLGHW��%HL�JXWHU�9RUSODQXQJ�KDQGHOW

HV�VLFK�GDEHL�QRUPDOHUZHLVH�QXU�XP�HLQHQ�NXU]HQ�=HLWUDXP�

3RVW�&DOO�3URFHVVLQJ

'LH�$UEHLW��GLH�QDFK�GHP�%HHQGHQ�GHV�*HVSUlFKV�DXIWULWW�

3UHGLFWLYH�'DLOLQJ

$XVJHKHQGH�$QUXIH�ZHUGHQ�GXUFK�GDV�6\VWHP�GXUFKJHI�KUW��'DV�6\VWHP�HUNHQQW�%HVHW]W]HLFKHQ�RGHU�$QUXIEH�

DQWZRUWHU�XQG�OHLWHW�QXU�GLH�EHDQWZRUWHWHQ�$QUXIH�DQ�GLH�0LWDUEHLWHU�ZHLWHU�

3ULYDWH�%UDQFK�([FKDQJH��3%;�

*HPHLQW�VLQG��QRUPDOH��7HOHIRQDQODJHQ��ZLH�ZLU�VLH�KHXWH�LQ�8QWHUQHKPHQ�YRUILQGHQ��0DQFKH�QHXHUHQ�6\VWHPH

ODVVHQ�VLFK�PLW�$&'�)XQNWLRQHQ�KRFKU�VWHQ�

3ULYDWH�1HWZRUN

'DPLW�VLQG�EHLVSLHOVZHLVH�ILUPHQHLJHQH�1HW]H�JHPHLQW�

3URILW�&HQWHU

'HU�7UDXP�MHGHV�8QWHUQHKPHQV��'DV�&DOO�&HQWHU�LVW�HLQ�3URILWFHQWHU�XQG�NHLQ�&RVWFHQWHU�

3XEOLF�6ZLWFKHG�1HWZRUN

�gIIHQWOLFKHV�7HOHIRQQHW]�

'DV�7HOHIRQQHW]��GDV�+DXV�]X�+DXV�RGHU�)LUPD�]X�)LUPD�YHUELQGHW�

4

�

4XDQWLWDWLYH�)RUHFDVW

'DWHQ�DXV�GHU�9HUJDQJHQKHLW��]XP�%HLVSLHO�=HLWVHULHQ�YRQ�HLQJHKHQGHQ�$QUXIHQ��ZHUGHQ�I�U�GLH�]XN�QIWLJH�3OD�

QXQJ�JHQXW]W�

4XHXH��:DUWHVFKODQJH�

'LH�.XQVW�EHVWHKW�GDULQ��PLW�HLQHU�LQWHUHVVDQWHQ��RULJLQHOOHQ�:DUWHVFKODQJH�GHQ�$QUXIHU�VR�ODQJH�LQ�GHU�/HLWXQJ�]X

KDOWHQ��ELV�GHU�QlFKVWH�0LWDUEHLWHU�]XU�(QWJHJHQQDKPH�GHV�$QUXIHV�EHUHLW�LVW�

4XHXH�'LVSOD\��$Q]HLJHWDIHO�

=HLJW�EHLVSLHOVZHLVH��ZLH�YLHOH�$QUXIHU�LQ�GHU�:DUWHVFKODQJH�ZDUWHQ�

5

�

5DQGRP�&DOO�$UULYDO

*HPHLQW�LVW�GHU�JHSODQWH�6SLHOUDXP��LQ�GHP�VLFK�GLH�$Q]DKO�HLQJHKHQGHU�$QUXIH�EHZHJW�



5HDO�7LPH�'DWD��(FKW]HLWLQIRUPDWLRQ�

,QIRUPDWLRQHQ��GLH�GHQ�DNWXHOOHQ�,VW�6WDQG�ZLHGHUVSLHJHOQ�

5HDO�7LPH�0DQDJHPHQW

9HUlQGHUXQJHQ�LQ�GHQ�$UEHLWVSUR]HVVHQ��]XP�%HLVSLHO�(UK|KXQJ�RGHU�9HUULQJHUXQJ�GHV�3HUVRQDOV��ZHUGHQ�DXI�%D�

VLV�GHU�(FKW]HLWLQIRUPDWLRQ�VRIRUW�GXUFKJHI�KUW�

5HFHLYHG�&DOO

�(LQJHJDQJHQH�$QUXIH�

'DPLW�VLQG�DOOH�HLQJHJDQJHQHQ�XQG�YRP�6\VWHP�HUID�WHQ�$QUXIH�JHPHLQW��(UID�W�ZHUGHQ�DXIJHOHJWH�$QUXIH�XQG

$QUXIH��GLH�YRP�0LWDUEHLWHU�HQWJHJHQJHQRPPHQ�ZHUGHQ�

5HFRUGHG�$QQRXQFHPHQW�5RXWH��5$1�

%DQGDQVDJH

5HHQJLQHHULQJ

(LQ�%HJULII��GHQ�GHU�%HUDWHU�0LFKDHO�+DPPHU�JHSUlJW�KDW��9RUKDQGHQH�3UR]HVVH�ZHUGHQ�QRFK�HLQPDO��EHLVSLHOV�

ZHLVH�DXI�(IIL]LHQ]�XQG�(IIHNWLYLWlW��JHSU�IW�XQG�JJIV��RSWLPLHUW��=XU�=HLW�VLQG�YLHOH�&DOO�&HQWHU�GHU�HUVWHQ�6WXQGH

GDEHL��5HHQJLQHHULQJ�3UR]HVVH�GXUFK]XI�KUHQ�

5HVSRQVH�7LPH��$QWZRUW]HLW�

'LH�=HLW��GLH�HLQ�&DOO�&HQWHU�EHQ|WLJW��XP�HLQJHKHQGH�.XQGHQ�7UDQVDNWLRQHQ��$QUXIH��)D[H��(�0DLOV���GLH�QLFKW

GLUHNW�EHLP�HUVWHQ�.RQWDNW�YROOVWlQGLJ�EHGLHQW�ZHUGHQ�N|QQHQ��JlQ]OLFK�DE]XDUEHLWHQ�

5HWUDLO��1HXH�:lKOYHUVXFKH�

(LQ�$QUXI�RGHU�9RUJDQJ��GHU�QRFK�QLFKW�DEJHVFKORVVHQ�LVW��ZHLO�EHLVSLHOVZHLVH�QRFK�5�FNIUDJHQ�]X�WlWLJHQ�VLQG�

5RVWHUHG�6WDII�)DFWRU��56)�

'DPLW�LVW�GHU�NDONXODWRULVFKH�)DNWRU�JHPHLQW��PHKU�3HUVRQDO�HLQ]XSODQHQ��DOV�WDWVlFKOLFK�EHQ|WLJW�ZLUG��%HU�FN�

VLFKWLJW�ZHUGHQ�)HKO]HLWHQ�DOOHU�$UW��ZLH�7UDLQLQJ��%HVSUHFKXQJHQ��8UODXE��3DXVHQ�

6

�

6FUHHQ�0RQLWRULQJ

(LQ�6\VWHP��GDV�HV�GHP�6XSHUYLVRU�HUODXEW��GLH�$NWLYLWlWHQ�GHU�0LWDUEHLWHU�DXI�HLQHP�&RPSXWHUELOGVFKLUP�]X�YHU�

IROJHQ�

6FUHHQ�3RS

9RU�RGHU�EHL�GHU�$QQDKPH�GHV�$QUXIHV�HUVFKHLQHQ�GLH�EHQ|WLJWHQ�'DWHQ�XQG�,QIRUPDWLRQHQ��EHU�GHQ�$QUXIHU�DXI

GHP�%LOGVFKLUP�GHV�0LWDUEHLWHUV�

6FUHHQ�5HIUHVK

'LH�=HLW��LQ�GHU�(FKW]HLWLQIRUPDWLRQHQ�LP�%LOGVFKLUP�HUQHXHUW�ZHUGHQ��EHLVSLHOVZHLVH�DOOH�I�QI�RGHU�I�QI]HKQ�6H�

NXQGHQ�

6HDWHG�$JHQWV

0LWDUEHLWHU��GLH�VLFK�DP�$UEHLWVSODW]�EHILQGHQ��'LH�0LWDUEHLWHU�N|QQHQ�GDEHL�]XU�(QWJHJHQQDKPH�YRQ�$QUXIHQ�EH�

UHLW�VHLQ�RGHU�PLW�1DFKDUEHLWHQ�EHVFKlIWLJW�VHLQ�

6HUYLFH�%XUHDX

'LHQVWOHLVWHU��GHU�&DOO�&HQWHU�$XIJDEHQ�LP�2XWVRXUFLQJ��EHUQLPPW

6HUYLFH�/HYHO�$JUHHPHQW

(LQH�9HUHLQEDUXQJ�]ZLVFKHQ�$QELHWHU�XQG�1XW]HU�HLQHU�'LHQVWOHLVWXQJ��'DEHL�ZLUG�PHLVW�HLQ�GHILQLHUWHU�6HUYLFHOH�

YHO�]XJUXQGH�JHOHJW�

6NLOO�%DVHG�5RXWLQJ

'LH�)lKLJNHLW�HLQHU�$&'�$QODJH��$QUXIH�HQWVSUHFKHQG�GHU�%HG�UIQLVVH�GHV�$QUXIHUV�GLUHNW�DXI�HLQHQ�NRPSHWHQWHQ

&DOO�&HQWHU�$JHQW�]X�OHLWHQ�

6SHHFK�5HFRJQLWLRQ��6SUDFKHUNHQQXQJ�

'LH�)lKLJNHLW�GHV�6\VWHPV��JHVSURFKHQH�:RUWH�XQG�RGHU�6lW]H�]X�HUNHQQHQ�XQG�]X�GHXWHQ�

6SUDFKHQHUJLH�(UNHQQXQJ

%HIHKOH�ZHUGHQ�HUWHLOW��LQGHP�GHU�$QUXIHU�GLH�6WLPPH�HUKHEW���GHU�&RPSXWHU�NDQQ�QLFKW�GLH�%HGHXWXQJ�YHUVFKLH�

GHQHU�:RUWH�XQWHUVFKHLGHQ��OHGLJOLFK��RE�HLQ�*HUlXVFK�SURGX]LHUW�RGHU�JHVFKZLHJHQ�ZLUG�

6SUDFKHUNHQQXQJ��VSUHFKHUDEKlQJLJH

'HU�$QUXIHU�WUDLQLHUW�GHQ�&RPSXWHU�DXI�EHVWLPPWH�:RUWH��GLH�GLHVHU�GDUDXIKLQ���MHGRFK�QXU�SHUVRQHQEH]RJHQ��

LPPHU�ZLHGHUHUNHQQHQ�NDQQ�

6SUDFKHUNHQQXQJ��VSUHFKHUXQDEKlQJLJH

'HU�&RPSXWHU�HUNHQQW�HLQ]HOQH�%HIHKOH�RGHU�:RUWH�PLW�KRKHU�:DKUVFKHLQOLFKNHLW�DXFK�SHUVRQHQXQDEKlQJLJ�

6XSHUYLVRU�0RQLWRU

%LOGVFKLUP�DP�$UEHLWVSODW]�GHV�6XSHUYLVRUV�PLW�VSH]LHOOHP�=XJULII�DXI�6WDWLVWLNHQ�XQG�(FKW]HLWLQIRUPDWLRQHQ�

7

�

7DON�7LPH��6SUHFK]HLW�

'LH�HIIHNWLYH�7HOHIRQ]HLW�GHV�0LWDUEHLWHUV�]ZLVFKHQ�%HJU��XQJ�XQG�9HUDEVFKLHGXQJ�GHV�.XQGHQ�

7HOHFRPPXWLQJ

0RGHUQH�7HOHNRPPXQLNDWLRQVQHW]H��GLH�DXFK�YRQ�]X�+DXVH�RGHU�HLQHP�DQGHUHQ�H[WHUQHQ�3ODW]�DXV�GHQ�=XJULII�DXI

GDV�,QWUDQHW�HLQHV�8QWHUQHKPHQV�HUODXEHQ��WHFKQLVFKH�,QIUDVWUXNWXU�]XU�7HOHDUEHLW��

7HOHSKRQH�$SSOLFDWLRQV�3URJUDPPLQJ�,QWHUIDFH��7$3,�

&7,�3URWRNROO��GDV�YRQ�0LFURVRIW�XQG�,QWHO�HQWZLFNHOW�ZXUGH�

7HOHSKRQH�6HUYLFHV�$SSOLFDWLRQ�3URJUDPPLQJ�,QWHUIDFH��76$3,�

&7,�3URWRNROO��GDV�YRQ�1RYHOO�XQG�$7�7�HQWZLFNHOW�ZXUGH�



7ROO�)UHH�6HUYLFH��*HE�KUHQIUHLHU�6HUYLFH�

:XUGH�]XHUVW�YRQ�$7�7�LQ�GHQ�86$�DQJHERWHQ��'HU�$QUXI�EHL�HLQHU�.XQGHQ��RGHU�6HUYLFHQXPPHU�LVW�I�U�GHQ�.XQ�

GHQ�NRVWHQIUHL�

7UXQN�/RDG

/HLWXQJVEHODVWXQJ��HQWKlOW�VRZRKO�GLH�:DUWH]HLW��DOV�DXFK�GLH�6SUHFK]HLW�

8

8QLIRUP�&DOO�'LVWULEXWRU��8&'�

(LQIDFKH�)RUP�HLQHV�$&'�V��RKQH�MHGRFK�GHVVHQ�0|JOLFKNHLWHQ��6WDWLVWLNHQ��5RXWLQJ�XVZ���]X�HUUHLFKHQ�

8QLYHUVDO�$JHQW

0LWDUEHLWHU��GHU�DXIJUXQG�VHLQHU�)lKLJNHLWHQ�YLHOIlOWLJ�HLQJHVHW]W�ZHUGHQ�NDQQ�

9

9LUWXDO�&DOO�&HQWHU��9LUWXHOOHV�&DOO�&HQWHU�

(LQ�&DOO�&HQWHU��GDV��REZRKO�HV�DXI�YHUVFKLHGHQH�6WDQGRUWH�YHUWHLOW�LVW��ZLH�HLQ�HLQ]LJHV�&DOO�&HQWHU�DUEHLWHW�

9LVLEOH�4XHXH

'HU�$QUXIHU�ZLUG�LQ�HLQHU�:DUWHVFKODQJH�GDU�EHU�LQIRUPLHUW��ZLH�ODQJH�VHLQH�:DUWH]HLW�LVW�

9RLFH�3URFHVVLQJ

6\QRQ\P�I�U�DOOH�$UWHQ�GHU�6SUDFKYHUDUEHLWXQJ��9RLFH�0DLO��$QUXIEHDQWZRUWXQJ�XVZ���

9RLFH�5HVSRQVH�8QLW

(LQ�PHLVW�LQWHUDNWLYHV�6\VWHP��GDV�PLW�GHP�$QUXIHU��EHU�6SUDFKHLQJDEH�RGHU�(LQJDEH�YRQ�7RQVLJQDOHQ��EHU�GLH

7HOHIRQWDVWDWXU�NRPPXQL]LHUW��:LUG�JHQXW]W�I�U�$XVNXQIWVV\VWHPH��)DKUSOlQH��.RQWRVWlQGH�XVZ���XQG�lKQOLFKH

$XIJDEHQ�

:

:UDSXS�&RGH

&RGHV��GLH�GHU�GDWHQPl�LJHQ�(UIDVVXQJ�YRQ�$QUXIHQ�GLHQHQ�

=

=LS�7RQH

3HHS�7RQ�GHU�7HOHIRQDQODJH�



1
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Hochschulrankings für Studienanfänger noch zu realitätsfern

Die verschiedenen, vor allem von Wochenzeitschriften veröffentlichten
Hochschulrankings versuchen, Hilfen für Studienentscheidungen zu liefern. Vor allem
das von Stern/CHE organisierte Hochschulranking "Studienführer 2002" setzt sich
zum Ziel, den Nutzen von Hochschulranking-Listen dadurch zu erhöhen, dass für
typische Nachfragergruppen eigene Profile gebildet werden. So bildet der
"Studienführer 2002" drei Typen von Studierenden:

- die "Zielstrebigen",
- die "Forscher",
- die "Praktiker".

Diese Typenbildung soll es den angehenden Studierenden erleichtern, die jeweils
passende Hochschule auszuwählen. In einer repräsentativen Online-Befragung unter
1.400 Studierenden hat HIS Hochschul-Informations-System nachgefragt, wie sich
Studienanfänger und Studierende diesen Typen zuordnen und welcher Nachfragetyp
dominierend ist.

Die meisten Studierenden (37%, vgl. Bild) zählen sich zu "den Praktikern". Ein
weiteres Viertel kennzeichnet sich als "zielstrebig", d.h. ist laut Typologie auf ein
kurzes Studium bedacht und möchte bei guter Betreuung und gutem Kontakt zu den
Lehrenden studieren. Nur bei 11% der Befragten standen Forschungskriterien bei
ihrer Hochschul- und Studienfachwahl im Vordergrund; 25% konnten sich keinem
dieser Typen eindeutig zuordnen.

Diese Selbstzuordnung ist zunächst einmal hochschulpolitisch von Interesse: Sie
zeigt, dass die große Mehrzahl primär an einer soliden und schnellen,
berufsbezogenen Ausbildung interessiert ist. Das Ergebnis steht damit in deutlichem
Widerspruch zum Anspruch vor allem der Universitäten, die die Forschungsbezüge in
der Lehre noch immer als entscheidendes Moment ansehen. Zumindest fragt es sich,
ob angesichts der überwiegend anders orientierten Nachfrage das zahlenmäßige
Verhältnis von Studienplätzen an Fachhochschulen und Universitäten noch
angemessen ist. Es fragt sich auch, ob die eher breit und theoretisch angelegten
Bachelor-Studiengänge der Universitäten dieser Nachfrage entsprechen und
angenommen werden.

Ein ähnlicher Eindruck entsteht, wenn man erfragt, welche Ranking-Kriterien für
Studienentscheidungen von besonderer Wichtigkeit sind. Studierende scheinen
wesentlich pragmatischer an ihre Studienentscheidung heranzugehen, als es sich
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Hochschulen und Hochschulrankings vorstellen. Denn in den Rankings wird eine Fülle
von Merkmalen aufgeführt, die für Studierende bei der Hochschulwahl nur eine
geringe Rolle spielen. So ist den Studierenden die Meinung ihrer Kommilitonen weit
wichtiger als die von ProfessorInnen und Dozenten. Auch sind die
Forschungsleistungen der Hochschule und ihrer WissenschaftlerInnen für
Studieninteressierte bei der Entscheidung für einen Hochschulort eher nachrangig.
Sie wollen vielmehr gute Studienbedingungen vorfinden und dazu zählen in ihren
Augen zuallererst gute Kontakte der Studierenden zu den Lehrenden, eine gute
Beurteilung der Ausstattung (z.B. Bibliotheken, Laborplätze) seitens Studierender,
eine gute Betreuungsrelation (Anzahl Studierender je Professor) und günstige
Lebensbedingungen am Hochschulort (vgl. Bild). Daraus folgt, dass eine
Beschränkung auf Faktoren, die den Studierenden bei der Auswahl einer passenden
Hochschule wirklich wichtig sind, Rankings übersichtlicher und damit zu einer besser
handhabbaren Orientierungshilfe machen könnte.

Eine derartige Verbesserung der Rankings lohnt sich auch deshalb, da der
Verbreitungsgrad der Hochschulrankings größer ist als vermutet wird. Mehr als die
Hälfte (52%) der Studierenden hat schon einmal etwas vom aktuellen
Hochschulranking gehört. Als Entscheidungshilfe für die Auswahl der Hochschule vor
Aufnahme des Studiums nutzen solche Rankinglisten jedoch nur wenige (8%). Auch
für den weiteren Hochschulverlauf räumen lediglich 7% Rankinglisten eine
Bedeutung ein. Auch diese Ergebnisse unterstreichen die Notwendigkeit,
Rankinglisten noch stärker bedarfs- und entscheidungsgerecht zu gestalten.

Nähere Informationen:
Janka Willige (Tel. 0511/1220-154, e-Mail: willige@his.de) und Dr. Klaus Schnitzer
(Tel. 0511/1220-258, e-Mail: schnitzer@his.de), HIS Hochschul-Informations-System
Hannover



Arbeitsgruppe C:
Psychologische Beratung zwischen Nachhilfe und Psychotherapie

12.9.2002, Moderation: Helga Knigge-Illner

Gruppen zu Studienproblemen (wie Arbeitsstörungen und Prüfungsangst) sind fester Bestandteil
psychologischer Beratung von Studierenden. Sie wollen Einsicht in die Entstehung der Probleme
vermitteln und Anleitung zu ihrer Bewältigung geben und darüber hinaus auch Kompetenzen und
Strategien vermitteln, die zum erfolgreichen Studieren erforderlich sind. Diese Gruppen erfreuen sich
breiter Nachfrage. Das liegt auch darin begründet, dass sich außer den Studierenden mit gravierenden
Störungen auch viele mit durchschnittlichen Schwierigkeiten einfinden, die solche oder ähnliche Kurse in
den regulären Lehrangeboten ihrer Studienfächer vergeblich suchen. Die Nachfrage übersteigt deshalb
häufig die Grenzen unserer personellen Kapazität.

Als Gruppenleiter gewinnt man manchmal den Eindruck, dass man nicht in erster Linie als Psychologe,
sondern als Nachhilfelehrer gefordert ist, der grundlegende Studienkompetenzen verbessern hilft und
damit Defizite der allgemeinen Studierfähigkeit kompensiert. Da das Selbstverständnis psychologischer
Beratung auch auf die Prävention von Störungen ausgerichtet ist, erscheint diese Funktion nicht
unangemessen. Andererseits stellt sich jedoch die Frage, ob wir damit nicht Aufgaben übernehmen, mit
denen wir uns quantitativ überfordern und die anderer Stelle und in einem anderen Rahmen geleistet
werden müssten.

Eine andere Erfahrung ist die, dass Studierende uns zunehmend häufig mit dem Anliegen aufsuchen, bei
der Suche nach einem Therapieplatz beraten zu werden. Der Bedarf an längerfristigen Psychotherapien
hat zugenommen. Aufgrund der in den letzten Jahren zunehmend reduzierten Personalausstattung sind
wir jedoch nur in sehr eingeschränktem Maße dazu in der Lage, längerfristige Psychotherapien
durchzuführen. Die Erwartung an uns, als Vermittlungsagentur zu fungieren, spiegelt schon eine
Anpassung an die Realität wider. Sollten wir uns darüber freuen, dass wir durch die Vermittlung an
niedergelassene Therapeuten entlastet werden? Oder sollten wir diese Entwicklung bedauern, da sie die
Aufgaben Psychologischer Beratung einengt bzw. aushöhlt? Immerhin stellt sich die kritische Frage, ob
die psychischen Probleme der Studierenden, die in dem Bedingungsfeld Hochschule aufgetreten bzw.
auch entstanden sind, nicht adäquater bei den Psychotherapeuten der Hochschule aufgehoben sind.

Eine Aufgabenbestimmung sowie eine Abgrenzung gegenüber bestimmten naiv übernommenen
Funktionen erscheinen notwendig. Erforderlich ist ebenfalls eine kritische Überprüfung des
Selbstverständnisses als Berater. Psychologische Beratung überfordert sich mit der Zielsetzung, auf
breiter Ebene Kompetenzen zu vermitteln, um die allgemeine Studierfähigkeit zu verbessern. Manche
unserer Kurse, die grundlegende Studienkompetenzen (wie z.B. effizientes Lesen, wissenschaftliches
Schreiben, Anfertigen von Examensarbeiten) vermitteln, sollten besser in das Lehrangebot der
Fachbereiche integriert werden. Aber dafür müssten die Lehrenden in die Pflicht genommen werden. Wir
können für die Angebote in den Studienfächern zwar geeignete und vielfach erprobte Konzepte und
Methoden modellhaft bereitstellen bzw. auch Projekte initiieren und begleitend beraten, müssen jedoch
wegen begrenzter Kapazität auf weitere Dienstleistungen verzichten.

Welche strukturellen Veränderungen und Maßnahmen sind erforderlich? Eine Personalaufstockung der
Psychologischen Beratung? Eine Erweiterung und Differenzierung des Beratungssystems nach dem
Muster US-amerikanischer Universitäten, das neben den psychologischen Beratern auch Personal mit
pädagogischen Aufgaben (Lehrer und Tutoren) der Vermittlung von Studienkompetenzen vorsieht und
eine Vernetzung von zentralen und dezentralen Service-Einrichtungen gewährleistet? Vielleicht könnte die
Psychologische Beratung sich dann stärker auf besonders therapiebedürftige Klienten konzentrieren und
nach diagnostischer Differenzierung mit homogeneren Gruppen arbeiten.



Helga Knigge-Illner
Freie Universität Berlin

Psychologische Beratung von Studierenden zwischen Nachhilfe und
Psychotherapie?

Einführender Vortrag zur Arbeitsgruppe

Psychologische Beratung von Studierenden sieht ihre Aufgabe darin,
Studierenden dabei zu helfen, Störungen und Probleme zu überwinden,

- damit sie ihre Fähigkeitspotentiale voll nutzen,
- ein positives Identitäts- und Selbstwertgefühl entwickeln und
- die Anforderungen ihres Studiums erfolgreich meistern können.

Diese grundlegende Zielsetzung psychologischer Beratung ist häufig auch damit
verknüpft, bestimmte für das Studium erforderliche Kompetenzen zu vermitteln(vgl.
Knigge-Illner und Kruse, 1994).

Neben den vorzugsweise psychologischen Zielen, nämlich

- zu Selbstreflexion anzuregen,
- bei den Studierenden Verständnis für die Entstehung ihres Problems und

Akzeptanz pädagogische Ziele psychologischen Zielen zu Selbstreflexion
anzuregen,

- bei den Studierenden Verständnis für die Entstehung ihres Problems und
Selbstakzeptanz zu erzeugen,

strebt psychologische Beratung auch gleichzeitig eher pädagogische Ziele an,
nämlich

- Studienstrategien zu vermitteln, die zu besserer Organisation ihres
Arbeitsverhaltens und zu effizientem und befriedigendem Lernverhalten führen
und

- Übungsgelegenheiten zum Entwickeln und Trainieren von Kompetenzen – wie
z.B. Redebeteiligung im Seminar, Verhalten in Prüfungen – anzubieten (vgl.
Knigge-Illner, 1998).

Diese kombinierten Zielsetzungen werden insbesondere durch Gruppen, Kurse und
Workshops zu realisieren versucht, die bei uns an der Freien Universität Berlin einen
großen Anteil der psychologischen Beratung insgesamt ausmachen (vgl. Knigge-
Illner, 2002).

Die Gruppenangebote erfreuen sich bei den Studierenden einer regen Nachfrage.
Leider können wir sie häufig aufgrund unserer begrenzten Kapazität nicht in vollem
Umfang befriedigen.

In unseren Gruppen haben wir folgende Beobachtungen gemacht:



Die Zusammensetzung der Gruppen ist sehr heterogen. Es befinden sich darin

- nicht nur Teilnehmer mit gravierenden Problemen,
- sondern auch Studierende mit durchschnittlichen Schwierigkeiten
- und solche, die einfach neugierig und interessiert sind, ihre Strategien zu

verbessern.

Unsere Erfahrungen legen die Einschätzung nahe,

- dass es vielen Studierenden an den erforderlichen Studienkompetenzen
mangelt,

- dass viele von ihnen ein wesentliches größeres Maß an Anleitung und
Betreuung beim Lernen und Arbeiten benötigen als es ihnen in den
Studienfächern angeboten wird und

- dass wir ersatzweise die Funktion übernehmen, diese Mängel zu
kompensieren.

So geraten wir in Gefahr, weniger als Psychologen, als vielmehr als Nachhilfelehrer
in Anspruch genommen zu werden.

Der Ansatz psychologischer Beratungsarbeit, Kompetenzen zu vermitteln, führt
uns in ein Dilemma.  Der Bedarf auf Seiten der Studierenden ist groß, aber wir
überfordern uns, wenn wir die Aufgabe übernehmen, ihn zu befriedigen.

Psychologische Berater sind dafür anfällig, sich festgestellter Defizite
anzunehmen und in die Lücke einzuspringen, da sie mit ihrer Arbeit grundsätzlich
auch das allgemeine Ziel der Prävention von Störungen verbinden. Sie
überschätzen sich aber bezüglich ihrer Einflussmöglichkeit im System Hochschule
und überlasten sich damit sehr leicht.

Prävention von Studienproblemen und die Verbesserung allgemeiner
Studienkompetenzen erfordern breit angelegte Maßnahmen struktureller Art wie z.B.
Studienreformprojekte und dezentralisierte Angebote in den Studienfächern.
Psychologische Beratung kann dazu lediglich einen punktuellen und
modellhaften Beitrag leisten.

Allerdings kann sie dazu einen wichtigen Beitrag leisten: Sie kann geeignete
Konzepte und Instrumente, die vielfach erprobt und evaluiert wurden, bereitstellen.
Auch die Funktion, solche und ähnliche Projekte in den Fachbereichen zu initiieren
und begleitend zu beraten, könnte sie übernehmen. Sie kann dies in adäquatem
Umfang jedoch nur dann leisten, wenn dafür ihre Personalkapazität aufgestockt wird.

Für die Wahrnehmung der vorzugsweise pädagogischen Zielsetzung der
Kompetenzvermittlung müsste die Psychologische Beratung durch eine weitere
Service-Abteilung ergänzt werden: ein Team von Dozenten und Trainern könnte
ein differenziertes Kursangebot bereitstellen und es auf unterschiedliche
Eingangsvoraussetzungen der Teilnehmer abstimmen und an unterschiedliche
Bedürfnisse der Studienfächer anpassen.



Entlastung von Kursangeboten – verstärktes Therapieangebot?

Eine Entlastung der psychologischen Beratung von Kursangeboten, die einen breiten
Bedarf decken, könnte sinnvoller Weise einem verstärkten Angebot von
Psychotherapie-Plätzen zugute kommen. Der Bedarf an längerfristigen
Einzeltherapien hat unserer Erfahrung nach in den letzten Jahren zugenommen
(vgl. Knigge-Illner, 2002). Leider sind wir aufgrund der zunehmend reduzierten
Personalausstattung nur noch in sehr begrenztem Umfang in der Lage, selbst
Psychotherapien durchzuführen. In den meisten Fällen überweisen wir an
niedergelassene Therapeuten. Studierende nehmen uns auch schon von vornherein
als Vermittlungsagentur in Anspruch – worin vielleicht schon eine Reaktion auf
unsere begrenzten Möglichkeiten zum Ausdruck kommt.

Sollten wir uns darüber freuen, dass wir durch die niedergelassenen externen
Therapeuten entlastet werden? Oder sollten wir diese Entwicklung bedauern, da
sie die Aufgaben Psychologischer Beratung einengt bzw. aushöhlt?
Immerhin stellt sich die kritische Frage, ob die psychischen Probleme der
Studierenden, die in dem Bedingungsfeld Hochschule aufgetreten bzw. auch
entstanden sind, nicht adäquater bei den Psychotherapeuten der Hochschule, die
über das erforderliche „know how“ verfügen, aufgehoben sind.

Vergleich mit einer nordamerikanischen Universität

Wenn man die Beratungssysteme an US-amerikanischen Universitäten betrachtet,
könnte man neidisch werden, denn sie bieten ihren Studierenden eine breite Skala
von unterschiedlichen Service-Leistungen an. Nehmen wir als Beispiel die Indiana
University in    , über die Peter Figge, der Leiter der Studienberatung an der
Universität in Hamburg nach einem Besuch von Universitäten im Staate Indiana
anlässlich einer Tagung von Fedora, der europäischen Vereinigung der
Studienberater an den Hochschulen Europas, berichtete.

Um einen Eindruck von der personellen Ausstattung zu vermitteln - die Indiana
University hat ungefähr so viele Studierende wie die Freie Universität -, hierzu einige
Zahlen:

Beratungssystem der Indiana University

• Die „Academic Advising Services“, die allgemeine Studienberatung, hat 42
Berater in der zentralen Einrichtung und 11 Berater in den Wohnheimen.

• Die „Counseling and Psychological Services“, die für Beratung und
Therapie, psychiatrische Konsultation und Krisenbewältigung zuständig sind –
in etwa vergleichbar mit unserer Psychologischen Beratung –, ist mit 19
Fachkräften besetzt.

• Das „Student Academic Center“ bietet zahlreiche Nachhilfekurse und
ergänzenden Unterricht an und schult Tutoren zur Unterstützung des
Lehrpersonals. Neben einführenden Basiskursen für grundlegende Fächer
wird auch Study Skill Training angeboten. Es verfügt über 7 Stellen und eine
Vielzahl von Tutorenstellen. Es koordiniert seine Angebote mit den weiteren
„Support Center“  in den Studienfächern.

• Die „Writing tutorial Services“ bieten Schreibkurse an, beraten Studierende
individuell bei ihren Schreibprojekten und unterstützen das Lehrpersonal



dabei, Schreibkurse in ihren Fächern anzubieten. Sie sind mit 5 Vollzeitstellen
und 40 Tutorenstellen ausgestattet.

• Das „Career Development Center“ hat 24 Mitarbeiter zur Verfügung.

Der Vergleich dieses Beratungssystems mit der Ausstattung der
Beratungseinrichtungen an deutschen Hochschulen wirft eine Reihe von Fragen auf,
die diskutiert werden sollten.
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Diskussion in der Arbeitsgruppe

Die Statements der Teilnehmer und ihre schriftlich mitgeteilten Feedbacks am Ende
der Sitzung machten folgende Schwerpunkte deutlich:

- Die breite Skala von psychologischen Beratungsaktivitäten, die neben
Einzelberatung und Einzeltherapie auch Gruppenangebote zur Vermittlung
von Studien- bzw. Schlüsselkompetenzen umfasst, wird von allen für
notwendig und sinnvoll gehalten.

- Innovative Projekte durchzuführen, die eine Kooperation mit Lehrenden in den
Fachbereichen anstreben, wird als wichtige Aufgabe angesehen. Vorgestellte
Beispiele solcher Kooperationen stoßen auf großes Interesse. Sie machen
deutlich, dass psychologische Beratung an der Hochschule auf Probleme der
Studierenden in der Hochschule nicht nur sensibel, sondern auch kreativ
reagiert.

- Allerdings wird auch die Gefahr gesehen, dass psychologische Beratung sich
überfordert, wenn sie Defizite in den Curricula der Fachbereiche zu
kompensieren versucht. Abgrenzung gegenüber der Verantwortlichkeit der
Lehrenden tut Not wie auch eine Konzentration auf „leistbare“ Beiträge, wenn
es nicht zu Selbstüberschätzung und Selbstüberforderung kommen soll.

- Allgemeine Zustimmung findet die Forderung nach besserer personeller
Ausstattung der psychologischen Beratungseinrichtungen als Voraussetzung
für eine intensivierte und wirkungsvolle Prävention von Studienproblemen.

- Unterschiedliche Reaktionen rufen die angeregten neuen
Medienmöglichkeiten für die Kommunikation mit Studierenden hervor.
Währende Chat Rooms zu Studienfragen und Psycho-Beratung per E-mail
positives Interesse erregen, sind die Meinungen über die Möglichkeit, das
Internet auch für psychologische Tests zur Selbsteinschätzung von
Problemgraden (z.B. bezüglich Prüfungsangst) und in Folge davon für
Screenings einzusetzen, eher geteilt. Bedenken gegenüber dieser
„eingeschränkten technischen Kommunikation“ werden geäußert, aber auch
das Interesse, die Möglichkeiten erst einmal auszuprobieren.



Das Abitur
Ein guter  Indikator  für  die Studier fähigkeit?

Olaf Köller
Fr iedr ich-Alexander-Universität Er langen-Nürnberg

(ehemals MPI  für  Bildungsforschung, Ber lin)

ARGE-Tagung, 12.09.2002

Präsentation kann von folgender  Adresse 
heruntergeladen werden:

www.psycho.ewf.uni-er langen.de
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Das Abitur : Ein guter  Indikator ...?
Überblick

� Veränderungen im deutschen Sekundarschulsystem nach dem I I . Weltkr ieg
� Implikationen für  die Güte des Abiturs und das Studium
� Was ist Studier fähigkeit?
� Wie wird Studier fähigkeit er fasst?

1. Abschlussnoten
2. Kenntnistests
3. Studier fähigkeitstests
4. Fremdsprachentests
5. Essays und Interviews

� Empir ische Befunde zu Indikatoren der  Studier fähigkeit in den Bereichen 
Mathematik, Englisch und Muttersprache aus der  TIMSS- und BIJU-
Untersuchung

� Resümee
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Veränderungen im deutschen Sekundar-
schulsystem nach dem I I . Weltkr ieg
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Die Bildungsexpansion

Schüler innen und Schüler  der  7. Jahrgangsstufe nach 
Schulform1952 bis 1999
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Relativer  Schulbesuch der  13-Jähr igen an Gymnasien 
nach Ländern 1952 bis 1999
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Prozent der  13-jähr igen Bevö lkerung
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Abitur ientenquoten in der  Bundesrepublik 
Deutschland und Baden-Württemberg von 1950-1999
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Allgemeine Hochschulreife nach 
Schulform (1997) 
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Implikationen für  das Abitur  und das 
Studium
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• Möglicherweise ein Absinken der  generellen Anforderungen und 
Standards in den gymnasialen Oberstufen.

• Breite Anteile eines Abitur jahrgangs verfügen nicht über  
hinreichende Kenntnisse und Fer tigkeiten für  die er folgreiche 
Aufnahme und Bewältigung eines Hochschulstudiums.

• Möglicherweise Absinken der  Standards an den Universitäten.

• Infolge dessen möglicherweise ein Anstieg der  Zahl von 
Studienabbrechern bzw. nicht er folgreich abgeschlossener  
Prüfungen.



Was ist Studier fähigkeit?
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• Absolventen im deutschen System wird mit der  Vergabe der  
„ allgemeinen Hochschulreife“ attestier t, hinreichende Voraus-
setzungen für  die Aufnahme eines beliebigen Studienfachs 
erworben zu haben. 

• Der frühe Übergang nach Klasse 4 (6) auf das Gymnasium soll 
gewähr leisten, dass diejenigen Schüler innen und Schüler , die später  
ein Studium aufnehmen, auch die für  den er folgreichen akademi-
schen Abschluss er forder lichen kognitiven und motivationalen
Kompetenzen sowie Lernhaltungen und –strategien erwerben 
können.

Was ist Studier fähigkeit?
Empfehlungen der  KMK (1995)
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Mit der  Zuerkennung der  Hochschulreife soll verbunden sein ...

• die Einhaltung von Mindeststandards 

• hinsichtlich ver tiefter  Allgemeinbildung in den Bereichen Muttersprache, 
einer  Fremdsprache (in der  Regel Englisch) und Mathematik 

• wissenschaftspropädeutischer  Vorbereitung,

• allgemeiner  Studier fähigkeit

• eine hinreichende überschulische Vergleichbarkeit von 
Bewertungsmaßstäben

• aber keinesfalls Exzellenz!! !

Was ist Studier fähigkeit?
Erwartungen von Hochschullehrern*

FAU Er langen-Nürnberg MPI  für  Bildungsforschung

ARGE-Tagung, 12.09.2002

• eine starke Lern- und Leistungsbereitschaft

• eine hohe Selbstständigkeit und Motivation

• besondere kommunikative Fähigkeiten

• eine hohe Ausdauer  und Belastbarkeit 

• intellektuelle Neugier

* vgl. (Kazemzadeh, 1987)

Indikatoren der  Studier fähigkeit?
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• Abschlussnoten

• Kenntnistests

• Studier fähigkeitstests

• Fremdsprachentests

• Essays und Interviews



Abiturnoten und Studiener folg
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• Trost und Bickel (1979): Mittlere Korrelation von r = 
0,35 zwischen der  Abitur-Durchschnittsnote und 
Vor- und Hauptexamensnoten. Je nach Studie und 
Fach schwankte der  Zusammenhang zwischen r = -
0,02 und r = +0,53.

• Im Rahmen der  Forschungen zum Test für  die 
medizinischen Studiengänge (TMS) ergab sich ein 
mittlerer  Zusammenhang von r = 0,40 zwischen der  
Abiturnote und Examensleistungen in den 
medizinischen Fächern (Deidesheimer  Kreis, 1997).

Abschlussnoten

Kenntnistests

Studier fähigkeitstests

Fremdsprachentests

Essays und Interviews

Meta-Analyse von Baron-Boldt, Schuler  
und Funke (1988)
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• Mittlerer  Zusammenhang zwischen Abiturnote und 
Examensleistungen von r = 0,46. Für  Jura (r = 0,38) 
lagen die Koeffizienten etwas niedr iger , für  die 
Wir tschaftswissenschaften (r = 0,56) etwas höher . 

• Keine Einzelnote aus einem der  Kernschulfächer  hatte 
eine so hohe Prognosekraft wie die Gesamtnote.

• Die höchste Einzelkorrelation ergab sich für  die 
Mathematiknote (r = 0,34).

• Gründe für  die insgesamt starken Zusammenhänge 
zwischen Noten und Studienleistungen rühren 
vermutlich daher , dass sich Schul- und Studien-
leistungen in ihren Anforderungen sehr  ähneln.

Abschlussnoten

Kenntnistests

Studier fähigkeitstests

Fremdsprachentests

Essays und Interviews

Kenntnistests als Indikatoren der  
Studier fähigkeit
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• Ziel: Der  Wissensstand eines Studienbewerbers in 
Bereichen, die studienrelevant sind, soll überprüft 
werden. 

• Schulfachbezogene Kenntnistests: prüfen schulisches 
Wissen in verschiedenen Bereichen (Muttersprache, 
Mathematik, Naturwissenschaften, Sozialwissenschaften 
und Fremdsprachen) ab. Ihnen liegt die Annahme 
zugrunde, dass die er folgreich erworbenen schulischen 
Kenntnisse maßgeblich für  den Studienerfolg sind.

• Studienfachspezifische Kenntnistests: Aufgaben 
or ientieren sich an Voraussetzungen, die für  die 
Aufnahme eines spezifischen Studienganges relevant 
sind.

Abschlussnoten

Kenntnistests

Studier fähigkeitstests

Fremdsprachentests

Essays und Interviews

Kenntnistests als Indikatoren der  
Studier fähigkeit: 

Befunde aus Validitätsstudien
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• Substantielle Zusammenhänge mit Maßen des 
Studienerfolgs.

• Die Höhe der  Zusammenhänge bleibt aber  niedr iger  als 
es für  Abschlussnoten der  Fall ist.

Abschlussnoten

Kenntnistests

Studier fähigkeitstests

Fremdsprachentests

Essays und Interviews



Studier fähigkeitstests
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• Erfassung kognitiven Fähigkeiten und Fer tigkeiten, 
die für  die Bewältigung eines Studiums von 
Bedeutung sind. 

• Es werden allgemeine Fähigkeiten (Skills) getestet, 
die notwendige Bedingung für  das Bestehen im 
relativ offenen Lernmilieu der  Universität sind.

• Allgemeine Studierfähigkeitstests bestehen häufig 
aus einem sprachlichen und einem mathematischen 
Teil (Beispiel: Scholastic Aptitude Test SAT).

• Studienfachspezifische Fähigkeitstests sind 
hinsichtlich ihrer  Aufgaben auf einzelne Fächer  
zugeschnitten. (Beispiel: Test für die medizinischen 
Studiengänge TMS)

Abschlussnoten

Kenntnistests

Studier fähigkeitstests

Fremdsprachentests

Essays und Interviews

Der  Test für  die nedizinischen 
Studiengänge (TMS)
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• Neun Unter tests, u.a.
• Medizinisch-naturwissenschaftliches Grundverständnis

• Schlauchfiguren

• Quantitative und formale Probleme
• Konzentr ier tes und sorgfältiges Arbeiten

• Fakten lernen

• Textverständnis

• Sollte möglichst niedr ig mit der  Abiturnote korrelieren 
(dennoch: r = 0,40 in Validierungsstudien).

• Korrelation mit der  Note in der  Ärztlichen Vorprüfung 
(Humanmedizin): r = 0,44.

• Multiple Korrelation mit der  Vorprüfung in Human-
medizin (gemeinsam mit der  Abiturnote):  R = 0,51. 

• Validitäten waren in der  Zahn- und Tiermedizin 
deutlich niedr iger .

Abschlussnoten

Kenntnistests

Studier fähigkeitstests

Fremdsprachentests

Essays und Interviews

Fremdsprachentests als Indikatoren 
der  Studier fähigkeit
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• Einsatz üblicherweise an englischsprachigen 
Universitäten für  Studenten, deren Muttersprache nicht 
Englisch ist.

• Pr imär Er fassung passiver  Kompetenzen (Wortschatz, 
Grammatik, Leseverständnis), selten Sprachproduktion.

• Prominentester  Test ist der  Test of English as a Foreign 
Language (TOEFL).

• Validitätsstudien (pr imär an amer ikanischen Universi-
täten) zeigen deutliche  Zusammenhänge mit Sprach-
kursleistungen, die die Studenten im Grundstudium 
belegen mussten.

Abschlussnoten

Kenntnistests

Studier fähigkeitstests

Fremdsprachentests

Essays und Interviews

Essays und Interviews als 
Indikatoren der  Studier fähigkeit
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• Einsatz hauptsächlich an Universitäten, die sich 
„ ihre Studenten aussuchen dür fen“ .

• Die Validität bleibt deutlich hinter  Abschlussnoten 
und standardisier ten Tests zurück.

Abschlussnoten

Kenntnistests

Studier fähigkeitstests

Fremdsprachentests

Essays und Interviews



Anhaltspunkte für  die Studier fähigkeit 
deutscher  Abitur ienten:

Befunde aus zwei deutschen Schulleistungsstudien
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� Mathematikleistungen am Ende der gymnasialen 
Oberstufe. Datenbasis: Dritte Internationale Mathematik-
und Naturwissenschaftstudie (TIMSS).

� Englischkenntnisse und Präsentationsfertigkeiten von 
Oberstufenschülern. Datenbasis: Bildungsverläufe und 
psychosoziale Entwicklung im Jugendalter und frühen 
Erwachsenenalter (BIJU).

Leistungen in voruniversitärer  Mathematik
Befunde der  TIMSS-Oberstufenuntersuchung
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Untersuchung der  Mathematik- und 
Physikleistungen am Ende der  
gymnasialen Obersufe.

N = 2196 Schüler innen und Schüler  
einer  national repräsentativen 
Stichprobe aus allen 16 BundesländernInternational Association

for the Evaluation of Student
Achievement

Literatur :
Baumert, J., Bos, W. & Lehmann, R. (2000, Hrsg). Dritte Internationale Mathematik-
und Naturwissenschaftsstudie: Mathematische und naturwissenschaftliche Bildung 
am Ende der Schullaufbahn, Bd. 2: Mathematische und physikalische Kompetenzen 
am Ende der gymnasialen Oberstufe. Opladen: Leske + Budrich.

Leistungskennwer te in TIMSS
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Leistungen in TIMSS
Beispielaufgabe „ Elementares Schlussfolgern“
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Leistungen in TIMSS
Beispielaufgabe „ Anwendung einfacher  mathematischer

Begr iffe und Regeln“
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A

B C

D

EF

Alle Seiten des regulären Sechsecks ABCDEF sind 10 cm 
lang. Wie groß ist die Länge der Diagonale AC?

A. 10 3 cm B. 20 cm C. 5 3 cm D. 10 cm E. 20 3 cm

Beispielaufgabe zur  voruniversitären Mathematik: 
Teilgebiet Analysis
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f‘ (0) > 0, f‘ (1) < 0; und f‘‘ (x) ist immer negativ

Beispielaufgaben zur  voruniversitären Mathematik: 
Teilgebiet Analytische Geometr ie
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Beispielaufgaben zur  voruniversitären Mathematik: 
Teilgebiet Kombinator ik, Wahrscheinlichkeitsrechnung und Statistik
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Schüler  der  gymnasialen Oberstufe nach 
mathematischen Fähigkeitsniveau und Kursbesuch
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Der  Weg ins gelobte Land
Wer hat hinreichende Englischkenntnisse, um in den USA 

studieren zu können?
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Leistungen westdeutscher Gymnasiastinnen und 
Gymnasiasten im Test of English as a Foreign
Language (TOEFL) am Ende der 12. bzw. 13. 
Jahrgangsstufe.

Stichprobe: 2345 Schülerinnen aus NRW und 
Westberlin, die 1997 im BIJU-Projekt den TOEFL 
bearbeiteten.
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Der  TOEFL

• Unter test Hörverständnis: Kurzversion mit 28 I tems

• Unter test Grammatik und Rechtschreibung: Kurzversion mit 
23 I tems

• Unter test Wortschatz und Leseverständnis: Kurzversion mit 
28 I tems

Anmerkung. Um die Leistungen auf der  Or iginal-TOEFL-Metr ik abtragen zu können, 
wurde eine kleine Zusatzstudie durchgeführ t, in der  die Probanden den kompletten Test 
bearbeiteten, so dass sich eine Transformationsvorschr ift der  Kurzform bestimmen ließ.
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Beispielitems aus den TOEFL-Unter test 
zur  Grammatik und Rechtschreibung

The bodies of living creatures are organized into many different systems, each of which
has  -------  function.

(A) certainly
(B) a certain
(C) it is certainly
(D) to be certain

Each of the following sentences has four underlined words or phrases. The four underlined parts
of the sentence are marked (A), (B), (C), and (D). Identify the one underlined word or phrase that
must be changed in order for the sentence to be correct.

After to have won the light-heavyweight title at the 1960 Olympic Games, Muhammad
      A                                                     B

Ali began to box professionally.
         C          D
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TOEFL-Leistungen, die an amer ikanischen Universi-
täten Voraussetzung für  die Aufnahme in ein Grund-

studium (Undergraduate Program) sind

Idaho State University 500

Saginow Valley State University 500

Boston University 550

University of California, Santa Barbara 550

University of California, Los Angeles 560

University of California, Berkely 570

Yale University 600

Stanford University 600
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Leistungen im TOEFL nach geforder tem Mindestkr iter ium 
und Aufenthaltsdauer  im englischsprachigen Ausland
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Leistungen im TOEFL nach Kursniveau und Aufenthalt im 
englischsprachigen Ausland
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Leseverständnis, Informationsverar-
beitung und Präsentationstechniken

Liebe Schüler in, lieber  Schüler , 

im folgenden erhalten Sie zwei kurze Texte zur Gentechnik. Ihre Aufgabe ist es, ein 
Kurzreferat schr iftlich auszuarbeiten, für dessen Vortrag Sie maximal 5 Minuten Zeit hätten. 
Nehmen Sie dazu an, daß Ihre Zuhörer/-innen Mitschüler/-innen sind, die nicht im Biologie-
Leistungskurs sind. Ihr Referat sollte die Inhalte beider Texte in geordneter Form wiedergeben 
und die Aufmerksamkeit der Zuhörer/-innen binden. Wir möchten Sie daher bitten, folgende 
Aufgaben zu bearbeiten:

• Erstellen eines Referatstextes.
• Entwerfen einer Overhead-Folie, auf der Sie die Gliederung Ihres Referats präsentieren.
• Erarbeiten eines zusätzlichen Vorschlags für eine einzige weitere Overhead-Folie.
• Zusammenstellung dreier Punkte, die Sie gern mit Ihren Zuhörern/-innen im Anschluß             

an das Referat diskutieren würden.

Für alle Aufgaben haben Sie insgesamt 43 Minuten Zeit. Wir wissen, daß die Zeit knapp 
bemessen ist und bitten Sie daher, alle Punkte zügig zu bearbeiten. Bemühen Sie sich dabei 
bitte um eine leserliche Schrift. Falls Sie noch Fragen haben, stellen Sie sie bitte jetzt.

FAU Er langen-Nürnberg MPI  für  Bildungsforschung

ARGE-Tagung, 12.09.2002
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Zahl der  er fassten zentralen Aussagen

Anmerkung. Insgesamt enthielten die Texte 13 Kernaussagen (Exper teneinschätzungen)
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Resümee
• Erhebliche Anteile von Schüler innen und Schülern am Ende der  

Oberstufe ver fehlen die Standards, die im Hinblick auf ein er folgreiches 
Studium an einer  nationalen oder  internationalen Universität er reicht 
werden sollten. 

• Im Hinblick auf die Optimierung der  Studienvorbereitung gilt es 
sicher lich für  die Schulen, vor  Ort Maßnahmen zur  Sicherung der  
Mindeststandards zu ergreifen.

• Damit könnten breitere Anteile eines Jahrgangs für  eine er folgreiche 
universitäre Karr iere vorbereitet werden. 

• Die Abiturnote erweist sich als bester  Prädiktor  des Studienerfolges, eine 
gute Abiturnote macht dementsprechend ein er folgreiches Studium 
wahrscheinlicher .
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Prof. Dr. Wolfgang Benkert:

Geeignete Studierende finden und fördern

Stichworte zum Vortrag am 13.9., 11.45 Uhr

1. Das Auswahlverfahren für Studierende an der Privaten Universität

Witten/Herdecke gGmbH, insb. in der Fakultät für Wirtschaftswissenschaft

wird unter folgenden Gesichtspunkten erläutert:

-Vorfeld: Bewerbermarketing und Kommunikation mit InteressentInnen

-Ziele, Voraussetzungen und Kriterien der Rekrutierung

-Organisation und Mitwirkende am Auswahlprozeß

-Ergebnisfindung im Auswahlprozeß

-Sonderproblematik Studierende aus Nicht-EU-Staaten

-Qualitätssicherung im Auswahlverfahren

2. Förderung der eingeschriebenen Studierenden

-Wittener Didaktik

-Organisation der Lehrveranstaltungen

-Studium fundamentale und andere begleitende Angebote

-Heiratsmärkte und Mentorenfirmen

-Auslandsstudium und internationale Kooperationen

-Sicherung eines zügigen Studienverlaufs

3. Förderung nach dem Studium: Alumni-Arbeit



Karriereberatung für Hochschulabsolventen

Zusammenfassung/Vorschau des Vortrages von Jürgen Hesse, Hesse/Schrader
Büro für Berufsstrategie am 12.9., 11.45 Uhr

Das Allerweichste auf Erden
überwindet das Allerhärteste in der Welt.

Lao-tse
 Das weiche Wasser höhlt den harten Stein.

Bertold Brecht

Experten schätzen, dass über 90% aller gescheiterten Beschäftigungsverhältnisse
nicht aufgrund von fachlichen Defiziten, also einer schlechten Kompetenz-
Performance beendet werden, sondern wegen Unstimmigkeiten, die im
zwischenmenschlichen Bereich an zu siedeln sindi. „Manche Facetten beruflicher
Leistungsmerkmale, wie Führung, Engagement oder Disziplin, lassen sich durch
Persönlichkeitsmerkmale ... besser prognostizieren...“ ii erklärt uns die Wissenschaft
und definiert die entscheidenden fünf großen Persönlichkeitsfaktoren (big five ) an
denen Menschen eingeschätzt werden mit

Extraversion
emotionale Stabilität
Offenheit für neue Erfahrungen
Gewissenhaftigkeit und
Verträglichkeit

Aus genau diesem Grund werden Persönlichkeitsmerkmale, sog. Soft Skills, immer
wichtiger in der Arbeitswelt. In ihrer Bedeutung überragen sie reine Fachkenntnisse
und lediglich hochentwickelten Sachverstand. Das bedeutet nicht, das auf „das
Können“ gänzlich verzichtet werden könnte,  jedoch kommt der sozialen Kompetenz
in der Arbeitswelt eine immer größer werdende Bedeutung zu.

Dies gilt ganz sicher auch beim Übergang von der Uni in die Arbeitswelt. Worauf
müssen sich Hochschulabsolventen vorbereiten, wie und womit können Sie als
Fachberater jungen Absolventen den bestimmt nicht leichten Übergang in die
Arbeitswelt erklären, orientierungsgebend zur Seite stehen.

Worauf kommt es wirklich an, wenn man als Kandidat beim Arbeitsplatzanbieter
„ankommen“ will?

Damit beschäftigt sich mein Vortrag
                                                
i Sarges W., in R. Hossiep et all: Persönlichkeitstests im Personalmanagement, Göttingen 2000 S. XVII
ii dito



Arbeitsgruppe C:
Psychologische Beratung zwischen Nachhilfe und Psychotherapie

12.9.2002, Moderation: Helga Knigge-Illner

Gruppen zu Studienproblemen (wie Arbeitsstörungen und Prüfungsangst) sind fester Bestandteil
psychologischer Beratung von Studierenden. Sie wollen Einsicht in die Entstehung der Probleme
vermitteln und Anleitung zu ihrer Bewältigung geben und darüber hinaus auch Kompetenzen und
Strategien vermitteln, die zum erfolgreichen Studieren erforderlich sind. Diese Gruppen erfreuen sich
breiter Nachfrage. Das liegt auch darin begründet, dass sich außer den Studierenden mit gravierenden
Störungen auch viele mit durchschnittlichen Schwierigkeiten einfinden, die solche oder ähnliche Kurse in
den regulären Lehrangeboten ihrer Studienfächer vergeblich suchen. Die Nachfrage übersteigt deshalb
häufig die Grenzen unserer personellen Kapazität.

Als Gruppenleiter gewinnt man manchmal den Eindruck, dass man nicht in erster Linie als Psychologe,
sondern als Nachhilfelehrer gefordert ist, der grundlegende Studienkompetenzen verbessern hilft und
damit Defizite der allgemeinen Studierfähigkeit kompensiert. Da das Selbstverständnis psychologischer
Beratung auch auf die Prävention von Störungen ausgerichtet ist, erscheint diese Funktion nicht
unangemessen. Andererseits stellt sich jedoch die Frage, ob wir damit nicht Aufgaben übernehmen, mit
denen wir uns quantitativ überfordern und die anderer Stelle und in einem anderen Rahmen geleistet
werden müssten.

Eine andere Erfahrung ist die, dass Studierende uns zunehmend häufig mit dem Anliegen aufsuchen, bei
der Suche nach einem Therapieplatz beraten zu werden. Der Bedarf an längerfristigen Psychotherapien
hat zugenommen. Aufgrund der in den letzten Jahren zunehmend reduzierten Personalausstattung sind
wir jedoch nur in sehr eingeschränktem Maße dazu in der Lage, längerfristige Psychotherapien
durchzuführen. Die Erwartung an uns, als Vermittlungsagentur zu fungieren, spiegelt schon eine
Anpassung an die Realität wider. Sollten wir uns darüber freuen, dass wir durch die Vermittlung an
niedergelassene Therapeuten entlastet werden? Oder sollten wir diese Entwicklung bedauern, da sie die
Aufgaben Psychologischer Beratung einengt bzw. aushöhlt? Immerhin stellt sich die kritische Frage, ob
die psychischen Probleme der Studierenden, die in dem Bedingungsfeld Hochschule aufgetreten bzw.
auch entstanden sind, nicht adäquater bei den Psychotherapeuten der Hochschule aufgehoben sind.

Eine Aufgabenbestimmung sowie eine Abgrenzung gegenüber bestimmten naiv übernommenen
Funktionen erscheinen notwendig. Erforderlich ist ebenfalls eine kritische Überprüfung des
Selbstverständnisses als Berater. Psychologische Beratung überfordert sich mit der Zielsetzung, auf
breiter Ebene Kompetenzen zu vermitteln, um die allgemeine Studierfähigkeit zu verbessern. Manche
unserer Kurse, die grundlegende Studienkompetenzen (wie z.B. effizientes Lesen, wissenschaftliches
Schreiben, Anfertigen von Examensarbeiten) vermitteln, sollten besser in das Lehrangebot der
Fachbereiche integriert werden. Aber dafür müssten die Lehrenden in die Pflicht genommen werden. Wir
können für die Angebote in den Studienfächern zwar geeignete und vielfach erprobte Konzepte und
Methoden modellhaft bereitstellen bzw. auch Projekte initiieren und begleitend beraten, müssen jedoch
wegen begrenzter Kapazität auf weitere Dienstleistungen verzichten.

Welche strukturellen Veränderungen und Maßnahmen sind erforderlich? Eine Personalaufstockung der
Psychologischen Beratung? Eine Erweiterung und Differenzierung des Beratungssystems nach dem
Muster US-amerikanischer Universitäten, das neben den psychologischen Beratern auch Personal mit
pädagogischen Aufgaben (Lehrer und Tutoren) der Vermittlung von Studienkompetenzen vorsieht und
eine Vernetzung von zentralen und dezentralen Service-Einrichtungen gewährleistet? Vielleicht könnte die
Psychologische Beratung sich dann stärker auf besonders therapiebedürftige Klienten konzentrieren und
nach diagnostischer Differenzierung mit homogeneren Gruppen arbeiten.



Prof. Dr. Olaf Köller

Das Abitur: Ein guter Indikator für die Studierfähigkeit?

Vortrag am 12.9., 10 Uhr

Zusammenfassung

In dem Vortrag wird systematisch der Frage der studienvorbereitenden Funktion des

bundesdeutschen Schulsystems nachgegangen. Ausgehend von der Frage, was Stu-

dierfähigkeit ist und wie man sie erfasst, wird argumentiert, dass gute Abiturleistun-

gen, die sich in entsprechenden Abitur-Durchschnittsnoten widerspiegeln, zuverlässi-

ge Indikatoren für eine hinreichende Studierfähigkeit im deutschen Universitätssys-

tem sind. Darüber hinaus werden Befunde aus zwei Studien berichtet, die zeigen,

dass eine erhebliche Zahl von deutschen Abiturienten in den Kernfächern Mutter-

sprache, Mathematik und Englisch Leistungsniveaus aufweist, die ihre Studierfähig-

keit an deutschen und internationalen Universitäten in Frage stellen.
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Ruhr-Universität Bochum
Prof. Dr. H. Wottawa

Potenzialanalyse und berufsbezogene Persönlichkeitsbeschreibung
Vortrag 12.9., 10 Uhr - Kurzfassung

Das deutsche Hochschulsystem geht noch immer von der Vorstellung der „Gleichheit“
aus: Im Prinzip sind alle Personen mit Abitur für jedes Studium geeignet, evtl.
persönliche Probleme während des Studiums sind auf die Rahmenbedingungen und
nicht die eigene Persönlichkeit zurückzuführen, nach Studienende ist jeder Absolvent
eines bestimmten Faches für alle Tätigkeiten entsprechend seiner Ausbildung
geeignet, zumindest sollte die Welt nach Vorstellungen mancher
Verantwortungsträger so sein.

Tatsächlich weiß natürlich jeder an der Universität Tätige, dass unabhängig von
diesen „formalen“ Unterscheidungsmerkmalen es erhebliche, persönlichkeitsbedingte
Unterschiede zwischen den Studierenden gibt. Fundierte Verfahren der persönlichen
Potenzialmessung können daher wesentlich dazu beitragen, sowohl den
Studierenden als auch Beratern und Einstellenden wertvolle Entscheidungshilfen zu
bieten.

1. Leistungsfähigkeit von (testgestützten) Potenzialanalyseverfahren

Ganz grob lässt sich die Befundlage wie folgt zusammenfassen:

• Für die Vorhersage des Studienerfolges sind Validitätskoeffizienten zwischen 0,40
und 0,50 erwartbar; die praktische Bedeutung dieser Koeffizienten wird z. B. an
einer Studie der Universität Linz deutlich, die zeigte, dass eine testgestützte
Beratung der Studierenden zu einer Reduktion der drop-out Rate um ein volles
Drittel führte.

• Die Vorhersage einer erfolgreichen Berufstätigkeit nach Studienabschluss ist mit
einer sinnvollen Kombination von Testverfahren nach den vorliegenden Meta-
analysen mit einer Validität von etwa 0,60 möglich; gegenüber dem normalen,
von nicht diagnostischen Fachkräften durchgeführten Einstellungsinterviews
bedeutet dies eine Zunahme der Validität von etwa 0,23, was unter regulären
Rahmenbedingungen (vernünftige Anzahl der Bewerber in Relation zu offenen
Stellen etc.) einer Produktivitätssteigerung der mit solchen Verfahren
eingestellten Mitarbeiter um etwa € 8.000 pro Arbeitsjahr im Unternehmen zur
Folge hat.

• Die Leistungsfähigkeit von Test- und anderen Potenzialanalyseverfahren für die
Beratung der persönlichen Schwierigkeiten von Studierenden kann nicht in so
allgemeiner Form angegeben werden, da diese sehr stark von der jeweiligen
Problemlage abhängt.
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In Anbetracht der erheblichen Kosten, die sowohl für den einzelnen
Studierenden/Absolventen als auch für die Öffentlichkeit bzw. den späteren
Arbeitgeber durch den Einsatz von Potenzialanalyseinstrumenten vermieden werden
können, gibt es keinen Zweifel, dass die weite Verbreitung speziell für die Gruppe
„Studierende“ leistungsstarker Instrumente in der Praxis einen wesentlichen höheren
Nutzen mit sich brächte, als Kosten dadurch verursacht werden. Voraussetzung dafür
ist aber eine erst mit der fortgeschrittenen Informationspsychologie mögliche
Durchführungsform, die mit einem geringen Personaleinsatz auch sehr große
Fallzahlen von Interessenten adäquat zu erfassen vermag.

2. Technische Möglichkeiten der Potenzialerfassung

Im Prinzip gibt es die Unterscheidung zwischen „face to face“ Verfahren, bei denen
der unmittelbare persönliche Kontakt zum Probanden gegeben ist (z. B. Interview,
Assessmentcenter-Übungen) und „unpersönlichen“, standardisierten Verfahren
(insbesondere Testinstrumente). Eine endgültige Potenzialeinschätzung sollte
zumindest für den Eignungsbereich ausschließlich unter Verwendung beider
Informationsquellen erfolgen, für screening-Projekte ist aber die Benutzung
standardisierter Methoden allein nachgewiesenermaßen kosteneffizient.

Für die „unpersönliche“, standardisierte Erfassung des Potenzials stehen folgende
technische Möglichkeiten zur Verfügung:

• Durchführung in Papier- und Bleistiftform; technisch sehr einfach, aber sehr
aufwendig in der Auswertung, außerdem muss die Interpretation stets persönlich
erfolgen, eine automatisierte Durchführung ist technisch nicht möglich

• Die Verwendung von stand-alone-Verfahren am Computer (Einzel-PC,
Schulungsräume oder lokale Netzwerke). Der technische Aufwand ist hier höher,
dafür ist sowohl eine automatische (und damit auch fehlerfreie) Auswertung der
Einzelangaben zu den entsprechenden Skalenwerten als auch eine
computergestützte Interpretationshilfe möglich

• Die Durchführung im Internet bietet zusätzlich eine vom „Zeit und Raum“
unabhängigen Testdurchführung, sofern in Kauf genommen wird, dass die
persönliche Kontrolle (Identifikation der Person) und eine Standardisierung der
Testumgebung nicht gewährleistet ist.

Aus Kostengründen kann bei den an den Hochschulen üblichen hohen Fallzahlen
zumindest für Beratungsfälle derzeit nur eine Internet-Lösung empfohlen werden. Mit
einer nachfassenden „Kontrolluntersuchung“ in den Fällen, in denen institutionelle
Entscheidungen (Studienplatzvergabe, Einstellungsangebot) von den Testergebnissen
abhängen. Internet-Testsysteme, die einen entsprechend leistungsfähigen IT-
Rahmen für solche Vorhaben bieten, stehen inzwischen zur Verfügung (siehe z. B.
das System PERLS der Firmen Siemens SQT und ELIGO, www.eligo.de bzw. www.e-
perls.de)

3. Organisatorische Nutzungsmöglichkeiten

Für die verschiedenen Anwendungsfälle sind z.B. folgende Vorgehensweisen möglich:

3.1. Auswahl der Studierenden

Hier wird man in Anwendung an die DIN 33430 (Eignungsbeurteilungen) etwa wie
folgt vorgehen:

http://www.eligo.de/
http://www.e-perls.de/
http://www.e-perls.de/
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• Festlegen der für die Studienanforderungen relevanten „hard facts“, Erhebung
nur dieser Informationen bei den Studienplatzinteressenten mit Hilfe des
Internets, und mit automatischen Filtern die Identifikation der „infrage
kommenden“

• Die positiv eingeschätzte Teilgruppe erhält einen Code, mit dem sie zu Hause im
Internet valide Testverfahren für die Vorselektion bearbeiten kann; da hierbei
eine Manipulation (z. B. eine andere Person vor dem Rechner) möglich ist, kann
ein so erzieltes Testergebnis nur dem Negativ-Screening dienen (wer trotz Hilfe
schlecht abschneidet, ist vermutlich wirklich schlecht), außerdem muss den
Bewerbern klar sein, dass die wichtigsten Testkomponenten nochmals unter
kontrollierten Bedingungen erhoben werden.

• Einladung der nach dem Screening positiv eingeschätzten Interessenten zu einer
„face to face“-Situation, evtl. nach einer vorgeschalteten Internettestung unter
geschützten Bedingungen (z. B. an den Rechenräumen der Hochschulen)

Ein solches Vorgehen setzt natürlich voraus, dass die entsprechenden rechtlichen
Bedingungen an den Hochschulen, gegeben ist.

3.2. Beratung der Studienschwierigkeiten

Hier ist folgende Unterstützung möglich:
• Die Ratsuchenden bekommen die Möglichkeit, ohne persönliche Hilfe eines

Experten selbst im Internet Testverfahren bzw. Fragenkataloge aufzurufen, die
sie selbst als evtl. mit ihren Problemen verbunden erleben (z. B.
„Konzentrationsprobleme“, „Prüfungsangst“, „fehlende Studienmotivation“,
fehlende Motivation für ein bestimmtes Fach“ etc.)

• Nach Bearbeitung im Internet erhalten die Ratsuchenden ein Gutachten mit
entsprechenden Empfehlungen, wobei bei dem Verdacht von ernsthaften
Problemen natürlich massiv auf die Notwendigkeit einer persönlichen Beratung
hingewiesen werden muss (was allerdings voraussetzt, dass entsprechende
Unterstützungen auch tatsächlich zur Verfügung stehen); es kann erwartet
werden, dass ein solches „schrittweises“ herangeführt werden an persönliche
Beratung die oft bei vielen massiven Hemmschwellen leichter zu überwinden
gestattet

• Alternativ zu diesem Vorgehen können auch die jeweiligen Berater in den von
ihnen für sinnvoll gehaltenen Fällen die Ratsuchenden auf eine das persönliche
Beratungsgespräch ergänzende bzw. für das nächste Gespräch unterstützende
Selbsttestung erweisen

• Voraussetzung für ein solches Vorgehen sind „Expertensysteme“, die eine
Erstellung von Hinweisen bzw. Empfehlungen auf der Basis der Fragenkataloge
und der Testergebnisse ermöglichen. Die dafür vorhandenen Techniken
(konfigurale Auswertungsmethoden) sind verfügbar, allerdings wäre hier sicher
noch ein nicht unerheblicher Entwicklungsaufwand zu leisten

3.3. Careercenter

Um den Absolventen (ggf. auch den Studienabbrechern) einen Übergang in das
Berufsleben zu erleichtern, können Internettools zur Potenzialanalyse wie folgt
benutzt werden:

• Vom Experten der Eignungsdiagnostik werden für die wichtigsten beruflichen
Anforderungsbereiche (außerhalb der Fachkenntnisse, diese werden durch das
Studium am besten nachgewiesen) entsprechende Testverfahren ausgewählt (es
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gibt eine ausreichende Menge im Prinzip verfügbarer Verfahren dafür), die
insbesondere die „Schlüsselqualifikationen“ und „Softskills“ erfassen (z. B.
Kundenorientierung, Arbeitshaltungen, Gestaltungsmotivation,
Konstruktionsfähigkeit, Innovationsfreude etc.); es kann evtl. auch durch
computergestützte Sprachtests, zumindest in den Berufsfeldern, in denen
entsprechende Kenntnisse entscheidungsrelevant für die Einstellung sind, ergänzt
werden. Die Durchführung kann entweder nach Freischaltung des angeforderten
Profils unter unkontrollierten Bedingungen (zu Hause etc.) erfolgen, oder unter
geschützten Bedingungen nach Ausweiskontrolle etc., z. B. in Testräumen der
Hochschule (die Art der Datengewinnung muss bei der späteren Verwendung
immer deutlich gemacht werden)

• Sowohl die biographischen Angaben, die Studienleistungen als auch die so
ermittelten außerfachlichen Potenziale werden in eine „Absolventen-Datenbank“
aufgenommen, was keinerlei ernsthafte zusätzliche Arbeit bedeutet, da alle
Informationen durch die Interneterhebung bereits in einer entsprechenden
Datenbank vorliegen

• Die Teilnehmer erhalten eine Rückmeldung aufgrund ihrer Testergebnisse, für
welche Teilbereiche in ihrem fachlichen Berufsfeld (z. B. Vertriebstätigkeiten,
Traineeprogramme, Innendienst- bzw. Verwaltungstätigkeiten, möglicherweise
Empfehlung einer frühen beruflichen Selbständigkeit etc.) sie besonders geeignet
erscheinen und ggf. welche ergänzenden Maßnahmen zur Steigerung ihrer
Kompetenz zu empfehlen wären

• Wenn sich Arbeitgeber an dieses Careercenter der Hochschule wenden, wird (z.
B. telefonisch) abgeklärt, welches Anforderungsprofil in den genannten
Dimensionen von Seiten des Arbeitgebers gewünscht wird, es erfolgt eine
(technisch sehr leichte) Eingabe der entsprechenden Grenzwerte in die
Datenbank

• In der Datenbank wird aufgrund einer automatischen Suche festgestellt, welche
verfügbaren Absolventen in besonderem Maße zu dem gewünschten Profil passen
und, natürlich unter Einhaltung der Datenschutzbestimmungen, ein Kontakt
zwischen diesem und dem potenziellen Arbeitgeber hergestellt.

Es ist bei einem solchen Vorgehen übrigens dringend zu empfehlen, die
Entscheidungsregeln für die Passung zu den einzelnen Profilen durch
anwendungsbegleitende Validierungsstudien anhand der Akzeptanz- und
Erfolgskriterien der vermittelten Absolventen fortlaufend zu optimieren.

4. Ausblick

In Anbetracht der heute noch an vielen Hochschulen üblichen „Verwaltungskultur“,
den gesetzlichen Regelungen und der noch oft fehlenden Kenntnis der Nutzungs-
möglichkeiten moderner Potenzialanalyseverfahren gerade im Internet ist vieles von
den hier dargestellten Überlegungen sicher erst in der mittleren Zukunft zu
realisieren. Je früher sich aber Hochschulen trotz der mit der Einrichtung solcher
Instrumente verbundenen Kosten (für die man durchaus an „Sponsoring“ durch
interessierte Firmen denken kann) entschließen, um so schneller werden sie eine
besonders effektive Beratung ihrer Studierenden in vielfältiger Hinsicht anbieten
können, was nicht nur die Effektivität, sondern auch die Attraktivität der einzelnen
Hochschulen für Studierende und Arbeitgeber wesentlich steigern kann. Die Technik
und die wissenschaftlichen Experimente sind vorhanden, es kommt nur darauf an, sie
zu nutzen.



Prof. Dr. Eva Jaeggi

Wer therapiert die Therapeuten? Zwischen Aufbruch und Abbruch

Vortrag am 12.9., 11.45 Uhr

Abstract:

Nach einem kurzen Einblick in die Geschichte des Psychotherapierens wird -

ausgehend von den Problemen des burn-out in psychosozialen Berufen - der Versuch

gemacht, diese Probleme zu konkretisieren und einige Ursachen aufzuzeigen. Im

Mittelpunkt stehen dabei die vermutlich illusionären Fantasien von

Psychotherapeuten über das, was sie in der Öffentlichkeit und für sich selbst

repräsentieren müssen. Besonderes Augenmerk wird dabei der schwer zu

beschreibenden "Beziehungsfähigkeit" gewidmet. Schließlich soll in einem

abschließenden Fazit klargelegt werden, warum trotz vielerlei Mängel der

Psychotherapeuten Therapien trotzdem gelingen können.
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